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Zurück aus dem Grab

Plötzlich hob sich an einer Stelle der Boden. Er krümelte auseinander, gerade so, als wolle ein Maulwurf seinen Hügel emporwölben.

Doch dann vergrößerte sich der zunächst faustgroße Hügel in ungewöhnlicher Form, wurde zu einer langen Linie, die sich bis hin zum Grabstein fortpflanzte. Neben der Linie entstanden zwei weitere kleine Hügel, die sich schnell vergrößerten.

Don Blossom wandte dem Phänomen den Rücken zu. Er sah über die verwilderte Grasfläche, zwischen der Grabsteine scheinbar wahllos verteilt waren. Ein privater Totenacker, vielleicht seit Jahren nicht mehr von eines Menschen Fuß betreten. Knorrige, abgestorbene Bäume reckten ihre kahlen Äste wie mahnende Finger in den Abendhimmel.

Blossom hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Dabei wußte er genau, daß außer ihm niemand hier war!

Auf dem linken Fuß wirbelte er herum, sah noch etwas, das er nicht begriff, und dann war er nicht einmal mehr in der Lage, einen Schrei auszustoßen, weil das Etwas blitzartig zupackte und ihn in die Tiefe riß.

Über ihm schloß sich der Boden wieder.

Und es war, als sei nichts geschehen. Gar nichts…


Zum fünften Mal innerhalb einer halben Stunde sah Laura Edwards auf ihre schmale Armbanduhr. Aber damit konnte sie Blossom auch nicht herbeizaubern, der schon seit fast sechzig Minuten überfällig war. An sich wäre das nicht Lauras Problem gewesen, nur warteten zwei Männer in dezenten Anzügen seit etwa 45 Minuten auf ihren Boß.

Einer hatte zwischendurch schon seine Ungeduld signalisiert und angedeutet, man werde sich einen anderen Vertragspartner suchen, wenn Mr. Don Blossom nicht einmal in der Lage sei, einen Termin an einem lächerlichen Donnerstagabend einzuhalten, obgleich dieser Termin zwei Monate zuvor fixiert und bestätigt worden war und Blossom selbst seine Geschäftspartner eine Woche vorher noch einmal daran erinnert hatte.

Laura konnte nichts anderes tun als darauf hinweisen, daß der Termin tatsächlich im Kalender ihres Bosses vermerkt war, und zu versuchen, ihn zu erreichen. Dreimal bereits hatte sie versucht, ihn über das Autotelefon anzurufen. Aber von dort kam nur das Rücksignal, daß ihr Anruf automatisch gespeichert werde.

Blossom selbst hob nicht ab, und er rief auch nicht zurück, weil er seine Rastpause vielleicht beendet hatte, wieder einstieg und das Speicherzeichen des Gerätes wahrnahm.

Lauras sechster Blick zur Uhr fiel mit dem Aufstehen der beiden Gentleman zusammen. »Tut uns leid, Miß Edwards, aber wir haben unsere Zeit auch nicht gestohlen. Für dumm verkaufen lassen wir uns nicht. Wir werden einen anderen Makler finden, mit dem wir zu einem Abschluß kommen, weil der pünktlich ist. Guten Abend noch, und einen schönen Gruß an Ihren Boß, falls der tatsächlich noch mal den Weg aus dem Pub findet, in dem er offenbar versumpft ist…«

»Was fällt Ihnen ein? Mister Blossom ist kein Trinker«, entfuhr es Laura.

Die beiden Männer hörten es schon nicht mehr. Ohne ein weiteres Wort hatten sie hintereinander das Vorzimmer verlassen und sogar die Tür leise geschlossen. Als Laura auf den Korridor hinaustrat, hörte sie gerade noch das Summen des Aufzugs.

Damit konnte Don Blossom über acht Millionen Dollar in den Wind schreiben.

Laura schüttelte den Kopf. So unpünktlich war er noch nie gewesen. Und wenn tatsächlich irgend etwas eintrat, das ihn hinderte, rechtzeitig zu einem vereinbarten Termin zu erscheinen, rief er an oder ließ anrufen. Und zwar früh genug, so daß Termine noch kurzfristig umdisponiert werden konnten.

Wegen seiner sprichwörtlichen Zuverlässigkeit war Don Blossom doch einer der ganz Großen in der Branche geworden, einer der Haie, die die fettesten Brocken wegschnappten und den kleinen Fischen nur die kleinen Bröckchen ließen.

Ein Acht-Millionen-Geschäft gehörte zwar ›nur‹ zum Mittelfeld, aber freiwillig hatte Blossom auch auf solche Appetithäppchen noch nie verzichtet.

Es gab nur eine Möglichkeit: Ihm mußte etwas zugestoßen sein!

Immerhin wollte er sich doch nur ein Objekt persönlich ansehen, dann bei ›Starnby’s‹ zu Abend essen und anschließend mit den Gentleman Raclet & Hornbow den Vertrag über das Acht-Millionen-Objekt unterzeichnen.

Und das Geschäft war jetzt geplatzt!

Bei ›Starnby’s‹ hatte Laura schon mehrmals vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Mr. Don Blossom war dort noch nicht eingetroffen, hatte man ihr versichert; der reservierte Tisch sei immer noch nicht in Anspruch genommen worden.

Ab einer bestimmten Uhrzeit hatte Laura dann nur noch Blossoms Autotelefon angewählt. Sie kannte ihn; wenn sich bei der Grundstücksbesichtigung eine Verzögerung ergeben hatte, ließ er eher das Abendessen ausfallen als seine Vertragspartner sitzen.

Himmel, dachte Laura, wie bringe ich ihm jetzt bei, daß Raclet & Hornbow nicht einmal einen Ersatztermin akzeptieren wollten?

Dabei wußte sie doch nicht einmal, was wirklich los war.

Aber das Büro konnte sie dichtmachen. Publikumsverkehr gab es bei Geschäften dieser Größenordnungen in der Form ohnehin nicht, da Sprechzeiten eingehalten werden mußten. Gespräche fanden nur nach vereinbartem Termin statt. Und davon stand heute keiner mehr an. Morgen auch nicht.

Laura schlüpfte in ihre Kostümjacke, warf sich die Umhängetasche über die Schulter und verließ die Büroflucht. Sorgfältig schloß sie ab und aktivierte über die Kodekarte die Alarmanlage.

Der Lift trug sie in die Tiefgarage hinunter. Sie lenkte den metallicgrauen Dodge Shadow auf die Straße hinaus. Sie fuhr dorthin, wo Blossom sich das Grundstück hatte ansehen wollen. Unterwegs versuchte sie noch einmal, ihn über sein Autotelefon zu erreichen.

Nichts…

Sie jagte den Shadow aus Atlanta hinaus. Etwas weniger als dreißig Meilen nordöstlich lag das kleine Nest Dacula, wo Blossom sich das Grundstück hatte ansehen wollen. Laura fuhr schnell. Sie ging das Risiko ein, wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung einen Strafzettel bezahlen zu müssen. Nach nicht einmal einer halben Stunde erreichte sie Dacula.

Sie brauchte nicht lange zu suchen. Schon von weitem sah sie das große Herrenhaus, das als dunkler Schatten weit vor den ersten Bauten der kleinen Ortschaft aufragte. Hier gab es noch nicht mal Straßenbeleuchtung. Die fing erst bei den ersten Häusern an. ›Eagle Crest‹, wie Haus und Landsitz genannt wurden, lag draußen und in tiefer Dunkelheit.

Dennoch war der silbergraue Mercedes am Straßenrand zu sehen. Er parkte vor der schmiedeeisernen Toreinfahrt. Das Tor selbst war einen Spaltweit geöffnet. Laura Edwards stoppte ihren Dodge unmittelbar neben dem 500 SEL. Sie stieg aus und ging zum Mercedes hinüber. Der war nicht abgeschlossen, deutliches Zeichen, daß Blossom sich nicht sonderlich weit entfernt haben konnte. Wenn er den Wagen aus den Augen verlor, schloß er vorher grundsätzlich immer ab - sogar auf dem eigenen Grundstück, das von einem Wachdienst geschützt wurde.

Hier gab’s den nicht. Eagle Crest war seit Jahren unbewohnt.

Laura stieg ein. Sie sah das Lämpchen am Telefon blinken, das besagte, Anrufe seien gespeichert worden. Ihren ersten rief sie ab. Sich ihre Stimme noch ein paarmal mehr anzuhören, ersparte sie sich.

Sie stieg wieder aus und kehrte zu ihrem Wagen zurück, aber nur, um die starke Stablampe zu holen. Die brauchte sie in der Dunkelheit, wenn sie nach ihrem Boß suchen wollte.

Vielleicht war er irgendwie hier auf dem Grundstück gestürzt und hatte sich ein Bein gebrochen oder Schlimmeres? Das war der einzige Grund, den Laura sich für sein seltsames Verhalten vorstellen konnte.

Sie schritt über die breite Allee hinter dem Tor, die direkt auf das Herrenhaus zuführte. Ihr Scheinwerferkegel strich links und rechts über die ungepflegten ehemaligen Rasenflächen, die jetzt wuchernde Wildnis waren. Plötzlich sah sie die Mauer, die gut zwei Dutzend Meter neben dem Weg verlief und die sie vorhin noch nicht bemerkt hatte.

In der Mauer gab es ein weiteres Tor.

Lauras Neugierde erwachte. Was befand sich hinter dieser Einfriedung?

Verirren konnte sie sich hier nicht. Deshalb lief sie zu dem Tor hinüber und sah dann eine Art Friedhof im Mondlicht liegen. Etwa ein Dutzend Gräber lagen hier, wenn die Anzahl der Steine mit den Gräbern übereinstimmte.

Auf dem schmalen Weg, der von einer dünnen Unkrautschicht überwuchert war, gab es plötzlich Spuren. Frische Spuren im flachen Gras! Hier war vor kurzem erst jemand gegangen.

Blossom?

Laura rief nach ihm und lauschte. Aber sie erhielt keine Antwort. Nur der Wind strich durch Baumkronen hinter ihr, und während sie das Geräusch vernahm, sah sie, daß die Bäume auf dem kleinen Privatfriedhof samt und sonders verdorrt waren.

Laura folgte der Spur. Sie fühlte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das langsam zum Nacken hinaufkroch. Immer unbehaglicher fühlte sie sich, und dann endete die Spur plötzlich vor einer der Grabstellen.

Hörte einfach auf!

Im ersten Moment fiel es ihr nicht einmal auf, aber eine Drehung verriet ihr, daß man von hier aus einen prächtigen Blick auf das Herrenhaus hatte. Die Spur verriet, daß derjenige, der hier gegangen war, diesen Aussichtspunkt genutzt haben mußte, um den Anblick zu genießen.

Aber dann war er nicht weiter gegangen!

In seiner eigenen Spur konnte er auch nicht zurückgegangen sein. Dafür war sie nicht ausgeprägt genug. Es ließ sich leicht nachvollziehen, daß nur jener andere und jetzt Laura hier gewesen waren. An manchen Stellen war der nackte weiche Boden zu sehen, und auch dort führten nur Abdrücke von Männerschuhen in eine einzige Richtung.

»Das gibt’s nicht«, flüsterte Laura entgeistert. Der Mann, der vor ihr hier gewesen war, konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!

Aber anscheinend hatte er genau das getan, weil von dieser Stelle keine Spur mehr anderswohin oder gar zurück führte.

Die Spur endete vor diesem Grab. Endgültig.

Laura schluckte. Immer unheimlicher wurde ihr zumute, und plötzlich wurde die Angst in ihr riesengroß, daß sie an diesem seltsamen Ort ebenso spurlos verschwinden könnte wie Don Blossom.

Plötzlich war sie sicher, daß dies seine Spur war und nicht die irgend eines anderen Menschen.

Da begann sie zu laufen!

Sie rannte, wie von Furien gehetzt, und erst in dem Moment, als sie sich wieder auf der Allee befand, wich das Gefühl ganz langsam wieder von ihr, eine unheimliche, unsichtbare Macht würde ihre Hände nach Laura ausstrecken und sie ins Reich der Toten reißen wollen.

Wie sie darauf kam, wußte sie selbst nicht. Aber im Laufschritt eilte sie weiter zum schmiedeeisernen Tor, schlüpfte hindurch und warf sich in ihren Dodge Shadow. Sie verriegelte den Wagen von innen, lehnte sich zurück und versuchte tief atmend wieder zur Ruhe zu kommen.

Als sie sich in der Lage fühlte, endlich wieder zusammenhängende Sätze zu formulieren, griff sie zum Autotelefon und wählte den Polizeinotruf.

***

Rotlichter blitzten durch die Nacht. Uniformierte Polizeibeamte durchkämmten das verwilderte Grundstück. Starke Stablampen ließen ihre Lichtkegel zwischen Büschen und Bäumen geistern. Sheriff Sam Spices zeigte sich nicht sonderlich begeistert, die sechs Meilen von Lawrenceville bis hierher beordert worden zu sein. Er lehnte mit dem breiten Gesäß an der Motorhaube seines Streifenwagens und schüttelte mißmutig den Kopf. »Wehe Ihnen, Miß Edwards, wenn Sie mich für nichts und wieder nichts vom Fernseher weggeholt haben«, brummte er. »Wissen Sie, was ich versäume? Die neueste ›Matlock‹-Folge! Das ist unverantwortlich, Miß!«

Verständlicherweise hatte Laura Edwards eine völlig andere Meinung. Die Abenteuer eines ausgerechnet in Atlanta, Georgia, ansässigen Rechtsanwaltes, die in der Beliebtheitsskala der amerikanischen Fernsehbürger noch weit über ›Dallas‹ angesiedelt und unter den ersten zehn zu finden waren, interessierten sie herzlich wenig, und des beleibten Sheriffs Fernsehsucht noch weniger. Sie wollte wissen, was mit Don Blossom passiert war.

»Könnte es nicht sein, daß er feststellte, sein Wagen habe eine Panne, und daß er daraufhin nach Dacula marschierte, um in der Dorfwerkstatt Hilfe zu erbitten?« gab Spices zu bedenken.

»Hören Sie, Sheriff,«, fuhr Laura ihn an, die allmählich zum Nervenbündel wurde, was gar nicht ihre Art war. »Selbst wenn es so wäre, hätte er mich angerufen. Außerdem dauert so etwas doch keine Stunden!«

»Haben Sie ’ne Ahnung, welche Gemütlichkeit man hier auf dem Lande entwickelt«, winkte Spices ab. »Bei gutem Wetter müssen wir zwar die Silhouette von Atlanta ertragen, bloß brauchen wir die Großstadthektik noch nicht mit zu übernehmen!«

Zwei der Uniformierten kehrten zurück. Einer, ein baumlanger Neger mit einem schmalen Oberlippenbärtchen, zuckte mit den breiten Schultern. »Die Lady hat zumindest in einem Punkt recht, Sam«, sagte er. »Da führt ’ne Spur zu einem Grab. Wie es aussieht, Frauenschuhe, die hin und zurücklaufen, und Männerschuhe, die nur hin gegangen sind.«

»Blödsinn«, knurrte Spices.

»Geronimo hat’s gesagt«, protestierte der Neger.

»Hm«, machte Spices unmutig. »Der muß es ja wissen… mit seiner Spürnase. Ja, wo zum Teufel ist dann der Mann verschwunden?«

»Woher sollen wir das wissen?« fragte der Neger. »Vielleicht hat er Flügel entwickelt und abgehoben.« Er machte entsprechende Armbewegungen. »Der nächste Adler, den du am Himmel siehst, könnte dieser Mann sein.«

»Rede keinen Quatsch, Mann«, fauchte Spices. »Das sehe ich mir selbst an.«

»Meinst du, du siehst mehr als Geronimo? Du zertrampelst die Spur höchstens.«

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« fauchte Spices.

Der Neger grinste. »Für blöd genug, dich zum Sheriff wählen zu lassen«, sagte er. »Wärst du ein einfacher Arbeiter mit geregelter Arbeitszeit, könntest du jetzt brav mit ’ner Tüte Chips und ’ner Flasche Bier vorm Fernseher hocken und dir ›Matlock‹ reinziehen.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, ächzte Spices und setzte seine Leibesmassen in Bewegung.

Laura Edwards blieb bei den Autos. Sie bekamen keine zehn Pferde mehr auf diesen privaten Friedhof. Der Neger, dessen Namensschild am Uniformhemd ihn als Will Ransome auswies, wie Laura jetzt im Mondlicht sah, blieb bei ihr.

Der andere Beamte war Spices vorausgegangen.

Ransome hielt Laura eine Zigarettenpackung entgegen. Sie lehnte ab. Der Neger grub ein Stäbchen aus der Packung und setzte es mit einem Zündholz in Brand. »Don Blossom«, sagte er. »Das ist doch ein Immobilienmakler, nicht? Der Blossom…«

»Sie kennen ihn?«

»Manche Leute sind eben bekannt«, sagte Ransome. »Was hat er eigentlich mit Eagle Crest zu tun? Ich wußte gar nicht, daß das Anwesen zum Verkauf steht.«

Laura sah ihn erstaunt an.

»Wissen Sie, ich wohne hier in Dacula«, sagte Ransome. »Und in einer Vierhundert-Seelen-Gemeinde einschließlich Tierarzt und Reverend gibt es nichts, was sich nicht innerhalb von zehn Minuten herumspricht. Also müßte ich eigentlich davon wissen, wenn Eagle Crest verkauft werden sollte.«

»Mister Blossom hatte zumindest einen Kunden… hat einen Kunden dafür«, sagte Laura und wunderte sich, wieso sie unterbewußt darauf kam, daß Blossom nicht mehr leben könnte. »Er hat auch Vertragsunterlagen. Ich habe sie selbst gesehen. Er wollte sich das Grundstück ansehen, um zu entscheiden, ob man den Preis nicht noch etwas höher schrauben könnte. Also muß er die Maklerrechte wohl haben, nicht?«

»Komisch«, sagte der Neger. -Plötzlich ertönte ein schriller Pfiff. Ransomes langer Körper straffte sich. Er lauschte. Dann bat er Laura, ihn zu entschuldigen, und rannte im Sprinter-Tempo davon. Ein paar Minuten später kam er zurück. Seine Schultern waren gesenkt.

»Jetzt ist der Teufel los, Lady«, sagte er dumpf. »Mir scheint, wir haben hier in ein Wespennest gestochen. Himmel, auf was haben Sie uns da bloß mit der Nase gestoßen? Geronimo und Jackson haben sich bloß für ein paar Sekunden umgedreht, das Haus angeschaut, und als sie sich wieder um die Spur kümmern wollten, war der Dicke weg. Sheriff Spices ist spurlos verschwunden…«

So spurlos wie Don Blossom…

Und beide tauchten in dieser Nacht nicht mehr auf!

***

Die Suchaktion dauerte bis lange nach Mitternacht. Die Beamten versuchten sogar in das leerstehende, düster-dunkle Haus einzudringen, aber sämtliche Türen und Fenster waren einbruchsicher verschlossen, und um gewaltsam einzudringen, bedurfte es einer richterlichen Genehmigung, die nach Lage der Dinge aber jetzt noch nicht zu bekommen war.

Weder Don Blossom noch Sheriff Spices tauchten wieder auf. Es gab nicht die geringste Spur mehr von den beiden Männern. Schließlich gaben die Beamten auf. Bei Tageslicht würden sie ihre Aktion fortsetzen. Jetzt, in der Dunkelheit, waren sie am Ende ihrer Weisheit angelangt. Selbst der Mann, der seiner indianischen Abkunft wegen scherzhaft Geronimo genannt wurde und dem man nachsagte, es sei für ihn eine Kleinigkeit, nicht nur die Stecknadel im Heuhaufen zu finden, sondern auch noch festzustellen, wann sie hergestellt worden war, kam nicht weiter.

Schließlich fuhr auch Laura Edwards nach Atlanta zurück. Sie war ratlos und fühlte sich verloren. Tief in ihr schlummerte eine dumpfe Angst. Sie konnte sich nicht erklären, wieso Menschen einfach verschwinden konnten, und im Falle Sam Spices auch noch innerhalb weniger Sekunden, unmittelbar hinter dem Rücken seiner Mitarbeiter!

Laura versuchte zu schlafen, aber es gelang ihr erst in den frühen Morgenstunden, und sie träumte von einem riesigen Vogel, der über das Land flog und unter sich nur noch Schatten zurückließ, keine Sonne mehr…

Irgendwann wachte sie erschrocken auf. Und die Angst war immer noch in ihr.

***

Baton Rouge in Louisiana, fast sechshundert Meilen südwestlich von Atlanta…

Der große Jeep Cherokee mit seiner farbenprächtigen Effekt-Lackierung und der luxuriösen Ausstattung wirkte in der schmalen Seitenstraße deplaziert. Hier, in den Slums, zwischen Armut und Unrat, hatten eigentlich nur uralte und reparaturanfällige Wagen ihren Platz. Kinder spielten und balgten sich zwischen den Wagen, und auf eine Beule mehr oder weniger oder eine zertrümmerte Scheibe kam es dabei kaum noch an.

Drei Tage waren vergangen, seit Professor Zamorra und seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval zuletzt hier gewesen waren. Ihr Ziel war eine kleine Kellerwohnung in einem heruntergekommenen Mietshaus.

»Bist du sicher, daß er überhaupt schon wieder hier ist?« fragte Nicole und begrub den Klingelknopf unter ihrem Daumen.

Zamorra lachte leise. »Und wie… er weiß doch, daß die Jagd vorbei ist… und um nicht mal hundert Meilen zurückzulegen, braucht ein Mann wie Ombre höchstens einen halben Tag. Er braucht sich nur an die Straße zu stellen und den Daumen zu heben. Unsereiner ist ja so blöd, sich mit teuren Mietwagen abzugeben…«

Nicole schüttelte den Kopf und betätigte den Klingelknopf erneut. »Per Anhalter durch die USA ist bestimmt nicht so abenteuerlich wie per Anhalter durch die Galaxis. Also nichts für mich«, sagte sie energisch. »Außerdem kann ich mir im Mietwagen meinen Mitfahrer selbst aussuchen. Als Anhalter nicht.«

»Mitfahrer ist gut«, brummte Zamorra. »Komm, wir machen einen Hafenspaziergang. Vielleicht schaffen wir es endlich mal, eine Raddampfertour mitzumachen. Hier ist nämlich keiner zu Hause. Maurice wird irgend eine Vorlesung besuchen, Angelique kauft ein, und Yves macht irgend welche Dummheiten. Auf dem Raddampfer könnten wir aber eine nostalgische Poker-Partie mitmachen, eimerweise Whiskey saufen und uns wie richtige Touristen aufführen…«

Nicole trat ihm gegen das Schienbein. »Poker? Du denkst doch höchstens an Strip-Poker. Ah…«

Hinter der Haustür wurde es geräuschvoll. Jemand kam die Treppe herauf. Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen. Eine bildhübsche, etwa 16jährige Kreolin in ausgewaschenen Jeans und kariertem Baumwollhemd starrte die beiden Besucher an.

»Ach, die Kapitalisten schon wieder«, fauchte Angelique Cascal. »Hoffentlich habt ihr euren Mercedes diesmal so geparkt, daß man euch die Radkappen klaut und den Stern abknickt.«

Zamorra grinste. »Hi, Angelique«, sagte er. »Der Mercedes ist out. Kapitalisten fahren neuerdings Geländewagen.« Er deutete auf das bunte, hochrädrige Monstrum, das nur ein paar Meter entfernt stand.

Angelique schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Spinner«, sagte sie überzeugt. »Wenn ich jemals so viel Geld hätte, würde ich es bestimmt vernünftiger anlegen.«

»Ist Yves da?« erkundigte Nicole sich.

»Schläft. Was wollen Sie von ihm? Er sagte, die Sache wäre vorbei.«

»Ist sie. Aber der Abschied war ein wenig zu kurz. Wir möchten uns noch ein wenig mit ihm unterhalten. Keine Sorge, wie jagen ihn nicht mehr als vermutlichen Mörder. Wir wissen jetzt, daß er unschuldig ist.«

»Das habe ich Ihnen doch sofort gesagt«, sagte Angelique. »Aber mir glaubt ja keiner. Ich bin ja nur eine kleine dumme Halb-Niggerin. Noch dazu fast ein Kind. Mich braucht ja keiner ernst zu nehmen. Yves mag hin und wieder mal Sachen machen, die nicht ganz hasenrein sind. Aber er ist kein Mörder. Er kann keiner Fliege ein Haar krümmen.«

»Können wir mit ihm reden? Oder können wir wiederkommen, wenn er wach ist? Wann ist das der Fall?« bohrte Zamorra nach.

»Er ist wach«, kam aus dem Keller eine verärgerte Stimme. »Verdammt noch mal, habe ich denn nie mehr Ruhe? Was wollen Sie noch? Ich habe Ihnen draußen am Bayou gesagt, daß ich Sie nicht mehr sehen will, und jetzt sind Sie schon wieder hier.«

»Es geht um Ihr Amulett, Ombre«, sagte Zamorra.

Angelique wandte sich um und schritt die Treppe hinab. »Ich sagte dir ja, Yves - das sind Leute, die wirfst du zur Haustür ’raus, und wenn du dich umdrehst, sind sie bei der Hintertür schon wieder hereingekommen.«

»Kommen Sie«, sagte Cascal. »Wir brauchen nicht alles zwischen Tür und Angel zu erledigen.«

Zamorra und Nicole folgten ihnen in die kleine Wohnung. Yves Cascal bat die Besucher in sein Zimmer. Angelique gesellte sich einfach dazu.

»Angeboten wird nichts«, stellte Yves Cascal klar. »Erstens bin ich nicht gastfreundlich, und zweitens sind wir finanziell nicht so gut bestellt, daß wir höchst ungebetene Besucher verwöhnen können.«

»Und drittens wollen wir beleidigend wirken«, ergänzte Angelique.

Zamorra seufzte. Er lehnte sich an ein schmales Bücherregal, in dem immerhin bemerkenswerte Werke der Weltliteratur untergebracht waren, die auch nicht so aussahen, als ständen sie nur da, um Besucher zu beeindrucken; sie waren recht zerlesen. Nicole hockte sich rittlings auf einen Stuhl und verschränkte die Arme über der Lehne, während Yves Cascal sich auf sein Bett warf, das entgegen Angeliques Schutzbehauptung noch nicht benutzt aussah. Die Kreolin blieb an den Türrahmen gelehnt stehen.

»Okay«, sagte der Neger. »Raus mit der Sprache. Um so eher bin ich Sie wieder los.«

Zamorra schürzte die Lippen. Er dachte an das, was geschehen war, und versuchte Yves Cascal zu verstehen, den Mann, den man l’ombre nannte — den ›Schatten‹. Einen Mann, dessen Eltern früh gestorben waren und der sich seitdem verantwortlich fühlte für seinen contergangeschädigten Bruder, der an den Rollstuhl gefesselt war, und für seine Schwester aus der zweiten Ehe seines Vaters. Einen Mann, der sich damit abgefunden hatte, daß er wahrscheinlich immer zur unterprivilegierten Schicht gehören würde, ohne Chance, aus dem Teufelskreis herauszukommen. Vor allem hier in Louisiana, im tiefsten und heißesten Süden der USA, wo die Weißen immer noch nicht vergessen hatten, daß die Neger einst als Sklaven hierher gezerrt worden waren. Er hielt sich mit kleinen Aktionen am Rande der Legalität über Wasser, hin und wieder mit Gelegenheitsarbeiten - und er kannte eine Menge Leute in der Halb- und Unterwelt. Zamorra hatte das vor ein paar Wochen einmal handgreiflich zu spüren bekommen, als er nach Ombre suchte und von dessen ›Beschützern‹ trotz seiner Selbstverteidigungskünste arg verprügelt worden war.

Diesmal hatte er Ombre gefunden und immerhin herausgefunden, wo er wohnte und wie er wirklich hieß. Und er hatte versucht, sich in diesen Mann und seine Familie und die Lebensumstände hineinzudenken. Es fiel ihm nicht leicht — er hatte selbst fast immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden. Die Schatten waren ihm fremd.

Er hatte Angelique und Maurice Cascal Unterstützung angeboten. Hilfe — es war nicht gut, wenn Maurice in dieser Kellerwohnung blieb. Der hoffnungsvolle College-Student, der an den Rollstuhl gefesselt war, war erstens in einer Kellerwohnung fehl am Platz, in der er ständig auf fremde Hilfe angewiesen war, und zweitens in dieser Slum-Gegend.

Aber die Cascals hatten Hilfe abgelehnt. Sie waren zu stolz, um als Almosen-Empfänger aufzutreten. Gerade die kratzbürstige Angelique, erstaunlich gereift für ihr Alter, hatte sich fast mit Zähnen und Klauen gewehrt. Maurice dagegen hatte Zamorra und Nicole immerhin erlaubt, sich wieder einmal sehen zu lassen. Daß es so schnell geschah, hätte er sich wahrscheinlich nicht träumen lassen.

Eigentlich hatte Sid Amos Zamorra und Nicole hierher geleitet, wenn auch ungewollt. Der Ex-Fürst der Finsternis und jetzige Stellvertreter des Zauberers Merlin suchte Ombre, den Schatten, um die Ermordung Robert Tendykes und des Telepathenkindes an dem mutmaßlichen Attentäter zu rächen. Aber er hatte nur dessen Geschwister vorgefunden und sie unter Druck gesetzt, um Ombres Fluchtweg zu erfahren. Zamorra war eingeschritten, und er hatte später einen neuen Rollstuhl beschafft als Ersatz für den von Sid Amos zerstörten Stuhl Maurices. So hatten sie sich kennengelernt.

Danach war die Jagd weitergegangen.

Nach einem Angriffsschlag, dem Ombre selbst nur um ein Haar entkommen war, hielt Sid Amos ihn jetzt wohl für tot und hatte sich zurückgezogen. Statt dessen war aber der derzeitige Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, auf dem Plan erschienen und hatte seinerseits die Todesjagd auf Ombre eröffnet, um einen unerwünschten Mitwisser zu beseitigen -und einen Mann, der ihm mit seinem Amulett schon mehrmals magische Ohrfeigen versetzt und ihn in die Flucht geschlagen hatte.

Auch diesmal war Leonardos Angriff gescheitert — jedoch, weil das FLAMMENSCHWERT ihn aus der Welt gefegt hatte, gerade, als er Ombre töten wollte. Das FLAMMENSCHWERT war eine Verbindung, für die es bisher keine bessere Bezeichnung gab — eine Verschmelzung von Zamorras Amulett und Nicole Duval zu einer feurigen Einheit, der kein Dämon widerstehen konnte. Selbst die Meeghs, die über die Macht des Amuletts allein gelacht hatten, waren von dieser Verbindung vernichtet worden.

Durch das FLAMMENSCHWERT mußte es auch zu einer kurzfristigen Kontaktaufnahme zwischen Cascals und Zamorras Amulett gekommen sein, und daher wußte Zamorra jetzt eindeutig, daß nicht Ombre die magische Bombe gegen Robert Tendyke gezündet hatte, sondern Leonardo deMontagne!

Ob es den noch gab, war momentan ungeklärt. Normalerweise hätte die Berührung mit dem FLAMMENSCHWERT ihn auslöschen müssen. Aber er hatte ein paar Sekunden Zeit gehabt, die tödliche Gefahr zu erkennen, und vielleicht hatte er sich rechtzeitig zurückziehen können. Jedenfalls war er bisher nicht mehr wieder aufgetaucht.

Danach hatte Ombre-Cascal sich mit recht harten Worten verabschiedet. Von Dankbarkeit für die Lebensrettung war keine Spur… [1]

Zamorra war aber nicht hierher gekommen, um jetzt, Tage später, Dankbarkeit zu fordern. Daran lag ihm herzlich wenig. Er wollte nur mit Yves Cascal reden.

»Was also wollen Sie?« wiederholte der seine Frage.

»Ihr Amulett, Yves. Sie wissen, daß ich auch eines besitze, das dem Ihren äußerlich ähnelt.«

»Ja. Und?«

»Woher haben Sie Ihres?«

»Das geht Sie nichts an«, sagte Cascal kurz angebunden.

»Okay, ich muß Ihre starrköpfige Haltung akzeptieren«, sagte Zamorra. »Aber Sie sollten bedenken, daß ich nicht Ihr Feind bin. Ich war es nie.«

»Aber mein Freund sind Sie auch nicht. Kommen Sie zur Sache.«

»Wissen Sie, welches der Amulette Ihres ist?«

Cascal hob die Brauen. »Ich verstehe nicht.«

Nicole hob die Hand. »Wissen Sie überhaupt etwas darüber?«

»Was geht es Sie an?«

»Also nichts«, sagte Nicole. »Zamorra und mir ging es bei Zamorras gutem Stück anfangs ebenso. Er erbte ein Château in Frankreich, und das Amulett war praktisch eine Beigabe. Dieses Amulett ist das letzte von sieben, die der Zauberer Merlin vor langer Zeit schuf. Eines ist stärker und besser als das andere. Es wäre interessant zu erfahren, welcher der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana Ihrer ist, Ombre.«

»Merlin ist eine Sagengestalt«, sagte Cascal. »Sohn des Teufels, Berater des Königs Artus. Aber er ist keine wirklich existierende Gestalt. Was Sie mir da erzählen, ist doch Mumpitz.«

»Und das, was Sie mit dem Amulett erlebt haben?« warf Zamorra ein. »Ist das auch Mumpitz?«

Cascal schwieg.

»Ombre, durch das Amulett sind Sie in Ereignisse geraten, die Sie vermutlich nicht so einfach begreifen können. Ganz anderen Leuten ist das schon schwer gefallen.« Er blinzelte Nicole zu, die in der Anfangszeit auch nicht an Schwarze Magie und Dämonen geglaubt hatte, selbst dann nicht, als sie die ersten Abenteuer bestanden hatte. Es hatte lange gedauert, sie zu überzeugen…

»Aber, Ombre«, fuhr Zamorra fort. »Sie können davon ausgehen, daß dieses Amulett Sie auch schützt. Vertrauen Sie ihm. Lernen Sie es kennen. Lernen Sie damit umzugehen und es zu akzeptieren, so wie ich es tat. Als ich meines übernahm, bin ich dabei eine Verpflichtung eingegangen.«

Cascal erhob sich. »Wenn das ein Versuch ist, mich als Ihren Butler zu engagieren, sind Sie auf dem falschem Dampfer, Zamorra«, sagte er. »Ich habe Ihnen schon ein paarmal gesagt, daß ich nichts mit Ihnen zu tun haben will. Das, was Sie vertreten — in jeder Hinsicht, Zamorra -, das ist nicht meine Welt. Sie haben Ihr Sprüchlein aufgesagt. Wer oder was hindert Sie daran, zu verschwinden?«

»Ich biete Ihnen Hilfe an«, sagte Zamorra.

»Wir brauchen Ihr Geld nicht.«

»Es geht nicht um Geld«, wehrte Zamorra ab. »Es geht um… das Verstehen. Um das Akzeptieren der Magie, um das Kennenlernen und Verarbeiten. Man kann Gutes und Böses mit dieser Silberscheibe bewirken. Entscheiden Sie sich für das richtige, Ombre.«

»Ich habe mich bereits entschieden, was ich tun werde«, sagte Cascal. »Angelique zeig den beiden bitte, wo der Maurer das Loch in der Hauswand gelassen hat.«

Das Mädchen trat zur Seite und gab die Tür frei.

»Grüßen Sie Ihren Bruder herzlich von uns«, bat Nicole.

Sie gingen. Sie verließen das Haus. »Und nun?« fragte Nicole. »Das war doch mit Sicherheit nicht das, was du von diesem Gespräch erwartet hast, chéri.«

»Natürlich nicht«, gab Zamorra verdrossen zurück. »Dieser Starrkopf. Warum begreift er nicht, daß er niemals mehr wirklich Ruhe finden kann? Wenn er sich helfen ließe, das Amulett besser zu nutzen…«

»Woher willst du eigentlich wissen, ob er diese Hilfe wirklich braucht?« fragte Nicole. »Vielleicht kennt er sich mit dem Ding besser aus als du dich mit deinem!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich spüre, daß er Schwierigkeiten damit hat. Und er wird sie solange haben, wie er die Magie nicht akzeptiert. Wenn er sich dagegen sperrt, wird er es schwer haben, das Amulett beherrschen zu lernen, und es wird ihn dann nicht in jeder Situation optimal schützen können. Und irgendwann stellen seine Gegner, wie es Leonardo ist oder war, je nachdem, darauf ein — und machen ihn fertig.«

»Er sah aber nicht so aus, als würde er etwas von deinen Worten annehmen«, wandte Nicole ein.

»Ich hoffe trotzdem, daß er auf mich hört«, sagte Zamorra. »Dann war das Warten nicht ganz umsonst. Schließlich könnten wir schon längst wieder auf dem Rückflug sein… aber ich mußte einfach mit ihm reden. Schade, daß es nichts gebracht hat.«

Zamorra entriegelte die Türen des gemieteten Geländewagens. Plötzlich war Angelique Cascal wieder da. Sie sah den Parapsychologen durchdringend an.

»Sie sollten nicht vergessen, was Sie Yves draußen am Bayou Nexpique versprochen haben«, sagte sie.

»Ich vergesse das nicht«, sagte Zamorra. »Ich pflege meine Versprechungen immer zu halten, egal unter welchen Umständen. Ich werde niemandem gegenüber erwähnen, wer Ombre ist oder wo man ihn findet.«

»Hoffentlich«, murmelte Angelique und kehrte zum Haus zurück.

Der Parapsychologe und seine Gefährtin stiegen ein. »Was jetzt?« fragte Nicole.

»Wir nehmen Kurs auf den nächsten Schnellimbiß, füttern uns Raubtiere, geben den Wagen an die Verleihfirma zurück und klettern ins nächste Flugzeug, das nach Frankreich abschwirrt«, plante Zamorra. Nicole nickte. »Einverstanden«, signalisierte sie.

Zamorra parkte den Cherokee aus und begann seinen Plan in die Tat umzusetzen.

***

Yves Cascal hatte sich angekleidet auf seinem Bett ausgestreckt. Er dachte an das, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, und an das, was man ihm erzählte. Die Jagd der Unheimlichen, Angeliques und Maurices Bericht von dem überraschenden Auftauchen jenes Fremden, der sich Asmodis nannte und der derselbe sein mußte, den Yves beobachtet hatte, wie er durch Feuer ging.

Asmodis, der Teufel… Merlin, der Zauberer… waren nicht beide nur Sagengestalten, Ausgeburten der Fantasie? Und doch hatte Zamorra und seine Begleiterin von Merlin gesprochen, als sei er wirklich existent, und zumindest dieser Asmodis hatte Dinge getan und Reaktionen gezeigt, wie es kein normaler Mensch getan hätte.

Sollte es diese Geschöpfe doch geben?

Es gibt sie, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Aber es fiel ihm schwer, dieser Stimme zu glauben, weil sie ein in rund achtundzwanzig Lebensjahren aufgebautes Weltbild ins Wanken brachte.

Yves hielt die handtellergroße Silberscheibe in seinen Händen.

Eine von sieben sollte es sein?

Zumindest das konnte er akzeptieren. Wo es zwei gleich aussehende Amulette gab, war auch noch Platz für fünf andere in der Welt. Aber warum hatte Zamorra unbedingt wissen wollen, welches es war? Yves ahnte, daß dieser hochgewachsene Fremde ihm noch längst nicht alles erzählt hatte. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn fortzujagen. Sein Instinkt sagte Yves, daß er dem Fremden vertrauen konnte.

Aber das fiel schwer.

Vertrauen… das bedeutete doch auch Freundschaft. Und es gab nur einen einzigen Menschen, der wirklich sein Freund war. Der alles für ihn tat, wie es umgekehrt der Fall war.

Aber Zamorra war ein Fremder.

Einer, der eine Menge zu wissen schien über diese Silberscheibe, über welche Yves sich schon tage- und nächtelang den Kopf zerbrochen hatte. Sie stürzte ihn in Gefahr, und sie schützte ihn. Es sollte eine Möglichkeit geben, sie zu beherrschen zu lernen…?

Yves legte das Amulett zur Seite.

Er wollte das alles nicht. Er wollte in seiner festgefügten Welt bleiben, in der alles seine Ordnung hatte, auch wenn ihm diese Ordnung manchmal nicht gefallen konnte. Aber er war damit aufgewachsen, er verstand sie. Sie war etwas, das er deshalb akzeptieren konnte. Magie, Zauberei, Legenden… das ließ sich nicht vom Verstand erfassen. Es war etwas anderes, Unbegreifliches.

Nichts für einen nüchternen Überlebenskünstler wie ihn.

»Endgültig«, murmelte er und schloß die Augen, um ein paar Stunden zu schlafen. Schlaf, den er dringend nötig hatte nach all den Strapazen seiner Flucht und Rückkehr. »Endgültig vorbei.. Ich lasse das verflixte Ding einschmelzen und verkaufe das Silber. Das dürfte Maurice ein paar Monate mehr auf dem College sichern…«

Sein Entschluß stand fest. Schon oft hatte er mit dem Gedanken gespielt, aber jetzt wollte er ihn in die Tat umsetzen. Das Amulett loswerden, indem er es einschmelzen ließ zu einem handlichen Silberbarren.

Das schaffst du nicht, sagte die lautlose Stimme in seinem Kopf, aber er war bereits eingeschlafen.

***

In der unmittelbaren Nähe des Frachthafens fand sich ein Imbiß-Shop, dessen Äußeres Zamorra und Nicole zusagte, und dessen Inneres dann auch hielt, was die Fassade versprach. Der Raum war sauber, hell, und das Essen war gaumenverträglich. In der Ecke lief der unvermeidliche Fernseher, leider zu nahe an den einzig freien Plätzen, die für die beiden Dämonenjäger noch übrig waren. Nicole bestellte, Zamorra zahlte und holte das Tablett mit dem Essen in die kleine Ecke an den runden Tisch. Durch die große Fensterfläche konnten sie am Cherokee vorbei auf die riesigen Ladekranbrücken sehen, die in unermüdlicher Arbeit Container auf Eisenbahnwaggons und Trucks verluden, Container, die aus den unergründlich tiefen Bäuchen von Frachtschiffen gezogen wurden.

Eine Nachrichtensendung lief.

Kameraschwenk über ein für - den Süden typisches Herrenhaus, bloß war es nicht gepflegt, sondern sah wie seine Umgebung recht heruntergekommen aus. »Fackeln im Sturm, zweite Generation«, murmelte Nicole bedauernd. Sie mochte schöne und große Häuser ebenso wie schöne und große Autos oder schöne und große Männer — letztere allerdings nur, wenn sie Professor Zamorra hießen. Für sie war es fast kriminell, wenn man Größe und Schönheit einfach verfallen ließ wie bei diesem Anwesen, das den Angaben des Reporters nach ›Eagle Crest‹ hieß und in der Nähe von Atlanta, der Hauptstadt des Bundesstaates Georgia, liegen sollte. Wie der Kameraschwenk zeigte, besaß dieses Herrenhaus neben einem großzügigen und furchtbar verwilderten Grundstück sogar einen kleinen Privatfriedhof. Die Kamera zoomte eines der Gräber heran.

»… verschwand angeblich an dieser Stelle in der letzten Nacht der bekannte und angesehene Immobilienmakler Don Blossom aus Atlanta, Georgia. Wenn man den Angaben der Spurensicherung glauben darf, verliert sich seine Spur an genau dieser Grabstelle. Don Blossom, ein vierzigjähriger Self-made-Millionär, der es sich zum Prinzip gemacht hat, aus dem Branchen-Kuchen immer nur die Rosinen herauszupicken, soll die Verkaufsrechte an ›Eagle Crest‹ besitzen, was aber von einigen Menschen des nahegelegenen Ortes Dacula energisch bestritten wird. Blossoms Verschwinden ist völlig ungeklärt. Nichts deutet auf ein Verbrechen hin. Aber, liebe Mitbürger, es wird noch interessanter: noch in der gleichen Nacht ereilte Sam Spices, den in diesem ominösen Fall ermittelnden Sheriff des Gwinnett-Countys, anscheinend dasselbe Schicksal. Hinter dem Rücken von zwei seiner Beamten soll er spurlos verschwunden sein. Liebe Mitbürger, liebe Zuschauer und Zuhörer, kennen wir nicht alle die Geschichte, wo ein Mann mal eben zum Zigarettenholen verschwindet und nie wieder auftaucht? Manchmal werden diese an sich harmlosen Fälle fürchterlich aufgebauscht. Könnte das nicht auch hier der Fall sein, um ein zum Verkauf stehendes Haus, das fürchterlich heruntergewirtschaftet ist und mit Sicherheit einige hunderttausend Dollar allein an Renovierungskosten verschlingen wird, künstlich aufzuwerten? Spukhäuser, Ladies und Gentleman, haben sich schon immer besser verkauft als normale Bauten. Television Power wird diesen Fall näher verfolgen. Sie sahen und hörten Burt Stranger, den Mann, der stets mehr weiß…«

»Schwafelkopf«, entfuhr es Nicole. »Ein billiger Sensationsreporter. Himmel, hat der eine Revolverschnauze… hoffentlich hat er für die auch ’nen Waffenschein. He, Chef, was ist mit dir?«

Wenn sie ihn Chef nannte und nicht chéri oder bei seinem Namen, war das ein Alarmzeichen. Zamorra wandte den Kopf.

»Ein Friedhof, auf dem Leute verschwinden? Das sieht mir nach mehr aus als nach billiger Sensationsmache, Nici«, sagte er. »Wer immer das inszeniert hätte, hätte wissen müssen, daß die Medien einen solchen Schwindel schnell und gnadenlos aufdecken. Außerdem läßt man vielleicht einen Makler angeblich verschwinden und später aus der Zauberkiste wieder auferstehen, wenn das Geschäft abgeschlossen ist, aber nicht auch noch einen County-Sheriff als Draufgabe.«

»Und warum nicht, wenn man fragen darf?« Nicole knabberte am letzten Salatblättchen.

»Unser Freund, der Reporter Ted Ewigk, würde jetzt auf sein Gespür hinweisen, das ihn mit der Nase auf wichtige Dinge stößt, wobei er meist erst hinterher merkt, was er da wirklich entschleiert. Mir geht es im Moment ähnlich, Nicole. Ich wittere etwas. Und das nicht nur, weil da ein Friedhöfchen ist. An dieser ganzen Geschichte ist etwas faul.«

»Das behauptet dieser… dieser Typ, der stets mehr wissen will, auch«, sagte Nicole.

»Bloß denkt der garantiert in eine andere Richtung als ich. Zwei Punkte meines Plans haben wir jetzt abgehakt. Bleibt der Rest, und der wird wie folgt geändert: Wir geben den Wagen an die Verleihfirma zurück und klettern ins nächste Flugzeug, aber nicht in das nach Frankreich, sondern nach Atlanta.«.

»Und was versprichst du dir davon?« fragte Nicole skeptisch.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir dort gebraucht werden. Laß uns hinfliegen und nachsehen. Uns jagt ja keiner, wir haben die Zeit, noch ein oder zwei Tage an unseren USA-Aufenthalt dranzuhängen.«

Nicole seufzte.

»Aber denk dran — jeder Tag mehr kostet dich eine Boutiquenplünderung mehr«, drohte sie.

»Ich dachte, du hättest dir deinen Mode-Tick im Laufe der Zeit abgewöhnt«, stöhnte Zamorra. »Aber wie es aussieht, feiert er fröhliche Urständ.«

Nicole umarmte ihn und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »Ich wußte, daß du mich verstehst, heißestgeliebter aller Professoren«, verkündete sie. »Und jetzt laß uns hier verschwinden, ehe wir noch die Aufmerksamkeit aller anderen Gäste auf uns ziehen.«

***

Laura Edwards fühlte sich wie gerädert. Das spurlose Verschwinden zweier Menschen, die schlaflose Nacht, dann die paar Stunden Schlaf am Vormittag, die mit Alpträumen von jenem riesigen schwarzen, schattenbringenden Vogel durchsetzt waren… sie fühlte sich alles andere als wohl. Und irgendwie war sie froh, daß für diesen Tag keine Gesprächstermine im Büro anlagen, daß sie nicht arbeiten und Kunden umdisponieren mußte.

Sie wußte nicht, wie sie es hätte tun können. Sie wußte auch noch nicht, ob sie es morgen schaffen würde. Aber sie mußte es schaffen. Dumpf entsann sie sich an drei recht wichtige Termine…

Aber das war erst morgen.

Der Dreiklang des Telefons riß sie aus ihren Gedanken. Nachricht über Don Blossom? Atemlos hob sie ab und meldete sich. Ihr Herz setzte einen Takt aus, als sich ein Elkanah Wright meldete und als Deputy von Sheriff Spices zu erkennen gab.

»Sind Mister Blossom und der Sheriff wieder aufgetaucht?« stieß Laura hervor.

»Tut mir leid, Miß Edwards. Das nicht. Aber es gibt da einige Unklarheiten in bezug auf dieses Herrenhaus. Vielleicht könnten Sie, um diese Unklarheiten auszuräumen, einmal mit den entsprechenden Unterlagen bei mir vorbeischauen. Sie sagten doch, Ihr Chef besäße die Verkaufsrechte…?«

Energisch schüttelte sie den Kopf, obgleich das ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonverbindung natürlich nicht sehen konnte. »Sorry, Mister Wright, aber so etwas ist nicht üblich. Ich kann und darf Ihnen keinen Einblick in unsere Geschäftsunterlagen gewähren, es sei denn, Sie hätten eine richterliche Anordnung.«

»Hm, ja«, murmelte Wright. Er klang etwas verdrießlich. »Na schön. Hilft es Ihnen, sich dafür zu entscheiden, wenn ich Ihnen mitteile, daß hier jemand ist, dem das Haus gehört?«

»Es hilft nicht, Deputy.«

»Könnten Sie denn wenigstens so hier vorbeikommen? Wissen Sie, wo unser Büro in Lawrenceville ist?« Er beschrieb ihr den Weg.

Diesmal fuhr sie vorschriftsmäßig. Deshalb brauchte sie in dèr Mittags-rush-hour auch fast eine Stunde. Immerhin war es eine willkommene Ablenkung. Aber als sie dann das Sheriff-Büro betrat, befanden sich außer dem Neger Will Ransome und einem untersetzten Mann mit Halbglatze und Hornbrille, der sich als Wright vorstellte, keine weiteren Personen mehr anwesend.

»Ich dachte, hier sei jemand, der Besitzansprüche an das Haus erhebt«, sagte Laura spitz. »Was soll das, Deputy Wright?«

»Die Lady war der Ansicht, nicht auf Sie warten zu wollen«, sagte Elkanah Wright schulterzuckend. »Trotzdem haben Sie den Weg hierher sicher nicht umsonst gemacht.«

»Sicher nicht«, wiederholte sie. »Ich werde Ihrer Dienststelle die Fahrtkosten in Rechnung stellen.« Wenn sie etwas in der Zeit ihrer Tätigkeit als Assistentin bei Don Blossom gelernt hatte, dann, keinen Cent zu verschenken und nach allem zu greifen, was in erreichbarer Nähe war. Mehr als ein ›Nein‹ konnte nicht kommen, aber meistens wurden gestellte Forderungen erfüllt.

Zähneknirschend.

Wright knirschte nicht. Er lächelte nur, ging aber nicht einmal auf die Forderung ein. »Sie haben jetzt eine Nacht Zeit gehabt, zur Ruhe zu kommen, Miß Edwards. Vielleicht könnten Sie mir den Hergang des gestrigen Vorfalls aus Ihrer Sicht noch einmal genauer schildern.«

»Aus welchem Grund? Das hat Sheriff Spices doch schon zu Protokoll genommen.«

»Ja, Lady, und Sheriff Spices ist spurlos verschwunden… das zumindest ist konkrete Tatsache, während das mutmaßliche Verschwinden Mister Blossoms vorgetäuscht sein könnte. Vordringlich liegt mir daran, das Verschwinden des Sheriffs zu klären, und dazu brauche ich auch Ihre detaillierte Aussage. Bitte… ich bin ganz Ohr.«

»Sie haben mich hierherbestellt, um mit dieser angeblichen Hausbesitzerin zu reden, nicht zu einem Verhör. Guten Tag, Deputy«, sagte Lama und erhob sich.

»Wir sind noch nicht miteinander fertig, Lady«, sagte Wright. »Sobald Sie die Türklinke anfassen, wird Ransome Sie festnehmen wegen Beihilfe zur Entführung Sheriff Spices.«

Sie sah Wright aus großen Augen an. »Sie sind ja verrückt!« stieß sie hervor. »Ich — ich soll…?«

»Okay, Miß Edwards. Können wir nun reden? Sie müssen doch zugeben, daß das alles eine an sich sehr merkwürdige Geschichte ist, oder? Angeblich will Ihr Mister Blossom sich Eagle Crest ansehen, weil er es verkaufen soll oder vermitteln will oder was auch immer. Mister Ransome, der im gleichen Ort wohnt und eigentlich Bescheid wissen müßte, ist nichts davon bekannt, daß Verkaufsabsichten bestehen. Und jetzt taucht eine Frau auf, die behauptet, ihr gehöre Eagle Crest und sie habe nicht die Absicht, es jemals zu veräußern… komisch, nicht wahr? Und auf diesem Friedhofsgrundstück, das zu Eagle Crest gehört, verschwindet Sheriff Sam Spices spurlos hinter dem Rücken seiner Männer. Wer da nicht mißtrauisch wird, gehört nicht hinter einen Polizeischreibtisch.«

»Sie haben in Ihrer Aufzählung das Verschwinden Mister Blossoms vergessen«, korrigierte Laura ihn eisig.

»Das mutmaßliche Verschwinden, ja. Aber außer seinem Wagen, der nicht abgeschlossen - nach Ihrer Aussage — vor dem Grundstück stand, gibt es dafür keinen Beweis. Kennen Sie den Begriff ›Vortäuschung einer Straftat‹?«

»Sie müssen wirklich verrückt sein, Deputy«, entfuhr es ihr. »Ich sage in diesem Fall kein einziges Wort mehr ohne meinen Anwalt. Aber ich garantiere Ihnen, daß Sie Ihren Job schneller loswerden, als Sie ›Verzeihung‹ murmeln können, wenn Sie es nicht schaffen, Blossom wieder aufzutreiben. Darum sollten Sie sich kümmern, statt mich zu verdächtigen. Das ist doch hirnrissig, Deputy.«

Will Ransome hüstelte. »Habe ich dir doch auch schon gesagt, Elkanah. Aber du mußt mit dem Kopf durch die Wand, wie?«

»Fall du mir noch in den Rücken, und du machst demnächst an der einzigen Kreuzung eures gottverlassenen Kaffs Verkehrserziehung«, fauchte Wright.

»Du hast vorhin in deiner Aufzählung noch etwas vergessen, Elkanah«, fuhr Ransome ungerührt fort. »Nämlich, daß mir diese sogenannte Besitzerin von Eagle Crest völlig unbekannt ist. Du solltest vielleicht mal ihre Besitzurkunde prüfen lassen. Vielleicht kommst du dann eher auf die richtige Spur.«

Wright starrte ihn verdrossen an. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich tun muß und was nicht. Ich bin Spices Stellvertreter, nicht du, Will.«

»Schön, dann versuch, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Aber schrei nicht, wenn die Beulen schmerzen, Deputy«, warnte Ransome.

»Ich gehe, Wright«, sagte Laura Edwards. »Wenn Sie mich verhaften lassen wollen, wird mein Anwalt Sie wegen Amtswillkür unter Anklage stellen lassen.«

»Sie hat recht, Elkanah«, sagte Ransome. »Du kannst sie nicht verhaften.«

Wright erhob sich. »Raus«, sagte er. »Alle beide. Aber wir sprechen uns noch, Miß Edwards. Vermutlich wegen Behinderung der Polizeiarbeit.«

***

»Ist der immer so?« fragte Laura, noch immer echt entgeistert, draußen auf dem Korridor.

Ransome schüttelte den Kopf. »Zigarette? - Ach ja, Sie rauchen ja nicht.« Er selbst setzte eines der Stäbchen in Brand. »Wright ist nervös. Im Gwinnett-County passiert kaum mal mehr, als daß ein Huhn gestohlen wird, und bisher hat alle Fälle immer Spices selbst erledigt. Der ist plötzlich weg, und Wright fühlt sich in eine Verantwortung gedrängt, der er nicht gewachsen ist. Dazu kommt, daß ihm heute vormittag ein Reporter von der ›Television Power‹ ganz übel auf dem hohlen Zahn herumtrampelte. Sie wissen schon, dieser kleine Skandal-Sender. Motto: Frikadelle biß Hund, Television Power machte das erste Interview. Jetzt ist er stinksauer.«

Laura -lächelte. »Plaudern Sie immer so großzügige Details über Ihre Vorgesetzten aus, Mister Ransome?«

»Nur, wenn es sich lohnt. Das ist alles Taktik, Miß Edwards. Kennen Sie nicht den alten Trick? Der eine Polizist spielt den bösen alten Giftzwerg, und dann kommt der andere auf die freundliche Tour. Wenn ich Sie mir handzahm mache, ist der Fall schon gelöst.«

»Sie sind ja genauso verrückt.«

Er grinste. »Verrückt war ich, als ich beschloß, diese Uniform anzuziehen. Wissen Sie, was mich wirklich verblüfft hat? Daß ich diese Dame mit dem Besitzanspruch auf Eagle Crest wirklich nicht kenne. Dieses Haus gehört seit einer kleinen Ewigkeit dem Palance-Clan. Aber die Linie ist, soweit ich weiß, ausgestorben, deshalb steht das Haus leer, und das Anwesen verwildert. Es gab da vor ein paar Jahren einen tragischen Flugzeugabsturz, bei dem die ganze Familie umkam.«

»Klingt ein bißchen weit hergeholt, finden Sie nicht?« meinte Laura.

»Sicher. Aber das ist das, was ich weiß. Eagle Crest existiert schon, seit dieses Land von Weißen besiedelt wurde, und es gehörte immer den Palances. Und wenn jetzt diese Stygia Knight auftaucht und Unterlagen vorweist, nach denen ihr Eagle Crest gehört, ist das für mich noch kein Grund, ihr das einfach zu glauben. Nicht mal im Pub in Dacula hat sie sich vorgestellt. Niemand kennt sie, da bin ich sicher.«

»Seltsam«, sagte Laura nachdenklich. »Auch ein seltsamer Name. Stygia Knight…«

»Der ganze Fall ist seltsam«, sagte Ransome. »Ich hätte nicht übel Lust, mir das Haus mal von innen anzusehen. Kommen Sie mit?«

»Ich?«

»Als mein Alibi.« Er grinste sie wieder mit seinen weißen Zähnen an. »Sehen Sie, auch ein Polizist darf sich nicht einfach erlauben, irgendwo einzudringen. Sonst hätten wir das bei der nächtlichen Suchaktion und auch bei der Wiederholung heute morgen sicher getan. Aber die Idee kam mir vorhin… wenn Ihr verschwundener Boß tatsächlich Maklerrechte an diesem Anwesen hat, haben Sie als seine Assistentin doch sicher auch das Recht, sich das Haus von innen anzuschauen. Schließlich müssen Sie es eventuellen Kunden doch auch zeigen. Oder irre ich mich da?«

»Sie haben recht«, sagte Laura.

»Es gibt doch bestimmt einen Schlüssel zu dem Haus in irgend einer Schublade Ihres Bosses. Wie wäre es, wenn wir den holen und uns die Sache einmal näher ansehen?«

»Was versprechen Sie sich davon, Mister Ransome?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Aber wenn wir draußen auf dem Grundstück absolut nichts finden konnten — vielleicht finden wir es drinnen. Und wenn Sie einen Schlüssel haben, mit dem wir ins Haus kommen, ist es kein Hausfriedensbruch. Ich will ebenso wie Wright, daß der alte Sam wieder auftaucht, und ich will, daß Ihr Boß wieder auftaucht. Und ich will mir nicht spätér den Vorwurf machen müssen, auch nur eine Kleinigkeit ausgelassen zu haben.«

»Gut. Ich bin einverstanden. Ihr Polizeitrick scheint zu funktionieren, Mister Ransome. Irgendwie vertraue ich Ihnen. Also fahren wir nach Dacula.«

»Nach Atlanta«, verbesserte er. »Den Schlüssel suchen.«

Laura schüttelte den Kopf. »Der Mercedes steht noch vor dem Anwesen, nicht wahr? Wenn Mister Blossom einen Schlüssel besitzt, dann ist er im Wagen — oder in seiner Hosentasche. Denn er wäre kaum zur Besichtigung gefahren, und hätte den Schlüssel im Büro gelassen.«

»Dann wollen wir mal das beste hoffen.«

***

Don Blossoms Wagen stand tatsächlich noch vor dem schmiedeeisernen Tor; allerdings mußte ein Polizeibeamter ihn ein wenig zur Seite rangiert haben, denn er parkte nicht mehr so wie am vergangenen Abend. Will Ransome hatte den Wagenschlüssel in der Tasche und öffnete das Fahrzeug. Laura durchsuchte die Ablagen und das Handschuhfach und wurde tatsächlich fündig — ein kleines Etui mit mehreren Schlüsseln und dem Aufkleber ›EC-D‹

— für Eagle Crest, Dacula. Don Blossom pflegte die Objekte, mit denen er arbeitete, entsprechend zu kennzeichnen. Und da es nicht viele Objekte gab, reichte diese Kurzbezeichnung aus. Blossom handelte wenig, aber teuer und lukrativ.

»Seltsam, daß er den Schlüsselbund nicht bei sich trug, wenn er doch auf dem Grundstück war«, überlegte Ransome.

»Vielleicht wollte er noch nicht ins Haus. Vielleicht hatte er einen guten Grund dafür.«

Sie stieg wieder in den Dodge Shadow. »Kommen Sie«, forderte sie Ransome auf. Der Neger zuckte mit den Schultern. »Die paar Schritte bis zum Haus mit dem Wagen?«

»Ja.« Sie beharrte darauf. Aber sie scheute sich davor, ihm ihre Angst einzugestehen - sie wollte nicht zu Fuß an dem Tor in der Friedhofsmauer vorbei. Hinter dem Blech ihres Wagens fühlte sie sich unangreifbar. Dieser Friedhof, auf dem zwei Menschen spurlos verschwunden waren, flößte ihr selbst jetzt, am hellen Tag, noch Angst ein.

»Na schön.« Er ließ den Streifenwagen stehen, mit dem er hinter ihr hergefahren war, und stieg bei ihr ein. Das Tor stand seit der vormittäglichen Suchaktion, bei der auch Hunde eingesetzt worden waren, weit offen. Laura lenkte den Shadow hindurch und über die Allee auf das alte, dunkle Herrenhaus zu. Es machte auch im Sonnenlicht einen finsteren Eindruck. Als sie in der Nähe des Friedhofstores vorbeikam, registrierte Ransome, daß Lauras Hände das Lenkrad fester umkrallten, als wolle sie es zerbrechen. Sie fuhr auch etwas schneller.

»Was haben Sie?« frage er.

Sie antwortete nicht.

Vor der großen Eingangstreppe stoppte sie den Wagen und stieg aus. Ransome folgte ihr etwas langsamer. Er betrachtete das Haus, das er selten einmal aus solcher Nähe hatte sehen können. Eine breite Treppe aus dunklem Marmor, eine Terrasse, die die ganze Front und eine Seite des großen Hauses einnahm, mächtige Säulen, die ein Überdach mit Balkon abstützten, ein Dach mit Erkern und Türmchen… und das alles vom Verfall gezeichnet. Wie konnte ein Haus, das erst seit ein paar Jahren leerstand, so herunterkommen?

Laura hielt das Etui mit den Schlüsseln in der Hand. Seltsam, dachte sie. Wie warm sie sich anfühlen…

Sie begann, die Schlüssel zu sortieren und entschied sich schließlich für den, der einem Haustürschlüssel am ähnlichsten war.

Der war noch wärmer geworden.

Langsam schritt sie die Stufen der Marmortreppe hinauf. Himmel, was war mit dem Schlüssel los? Das war doch unmöglich! Sie mußte es sich einbilden, daß das Metall fast schon schmerzhaft heiß war. Dennoch war sie froh, als sie den Schlüssel ins Schloß schieben konnte. Sie drehte einmal, zweimal — das Schloß sprang auf, aber Laura glaubte Brandblasen an den Fingern zu haben. Sie schaute sie sich an — nichts war zu sehen. Dabei hätte sie fast aufgeschrien.

Wie stark doch Einbildungen sein konnten!

Dabei konnte sie sich nicht erklären, wieso sie zu dieser merkwürdigen Einbildung gekommen war!

»Was haben Sie, Miß Edwards?« fragte Ransome, dem ihr Verhalten natürlich nicht entgangen war.

Sie zuckte mit den Schultern.

Er warf einen Blick auf das Türschloß mit dem darin steckenden Schlüssel. »Verflixt!« entfuhr es ihm. »Was ist denn das?«

Da sah sie es auch.

Daß zwei Leute gleichzeitig dieselbe Halluzination hatten, war mehr als unwahrscheinlich. Die Hitze des Schlüssels hatte sie sich nicht eingebildet.

Der schmolz!

Er tropfte aus dem Schloß heraus…

Unwillkürlich wich Laura zurück. Will Ransome war aus anderem Holz. Er stieß mit der Schuhspitze gegen die Tür und drückte sie nach innen auf. Er machte ein paar Schritte vorwärts, in das Innere des Hauses hinein. In die tiefe Dunkelheit des fensterlosen Korridors.

»Mister Ransome?« rief Laura leise.

Er antwortete nicht.

»Mister Ransome!« Warum machte er kein Licht? Der Schalter mußte üblicherweise neben der Tür sein, und ein Haus ohne Elektrizität gab es im Jahr 1990 auch im tiefsten Hinterwald nicht mehr. Aber der Korridor blieb dunkel, und sie konnte den Polizisten nicht mehr sehen. Sie hörte auch seine Schritte nicht. »Will? Was ist mit Ihnen? Warum antworten Sie nicht?«

Und wieder sprang die Angst sie an wie ein wildes Tier, und sie dachte an ihren Traum von dem riesigen Adler, der Schatten verbreitete und das Sonnenlicht verschlang. Sie wich zurück, glitt an der obersten Treppenstufe aus und stürzte. Aufstöhnend blieb sie am Fuß der Marmortreppe liegen. »Will Ransome! Hören Sie mich?« schrie sie.

Aber der Polizist antwortete nicht mehr.

Und da war der Schlag mächtiger Schwingen über Laura, und die Dunkelheit glitt über sie hinweg und hüllte die Welt in tiefste Schwärze.

***

Die Maschine aus Baton Rouge landete auf dem Atlanta Airport im Süden der Stadt mit nur fünfzehn Minuten Verspätung; bei der Dichte des hiesigen Flugverkehrs ein recht guter Wert. Schon von Baton Rouge aus hatte Nicole versucht, Hotel und Mietwagen zu buchen, und es hatte trotz der kurzen Zeit hervorragend geklappt — das Gepäck wurde ins Flughafenhotel gebracht, und der Mietwagen stand schon bereit. Sie brauchten nur die Schlüssel abzuholen.

»Wir werden ihn äußerst pfleglich behandeln«, ordnete Nicole an. Sie klopfte leicht auf das Blech des Lexus.

»Wir behandeln jedes Auto pfleglich«, behauptete Zamorra.

Nicole grinste ihn an. »Darf ich daran erinnern, daß ein Poltergeist dir den Motor aus dem Mercedes rupfte? Daß ein anderer Mercedes bei einem Zeitsprung in die Vergangenheit zum Totalschaden wurde? Daß unser Jaguar in England einen Absturz aus fünfzig Metern Höhe erlitt? Daß erst vor ein paar Tagen ein Mercedes-Cabrio völlig demoliert wurde?«

»Aber den Geländewagen haben wir heil zurückgegeben«, erinnerte Zamorra, »und bis auf das Cabrio waren es unsere eigenen Autos.«

»Schlimm genug.« Nicole drückte Zamorra den Wagenschlüssel in die Hand. »Du fährst.«

»Bloß, weil der Lexus ein Modell ist, das du noch nicht kennst, wie?« brummte Zamorra. »Oder hast du was gegen Japaner?«

»Nein, aber ich möchte dir die Rolle des Testfahrers nicht vorenthalten. Immerhin gibt’s den Typ bei uns noch nicht, und vielleicht ist er besser als dein neuer BMW.«

Zamorra zog nacheinander die beiden Augenbrauen hoch, dann ließ er sich hinter den Volant des Wagens sinken. Konnte der Wagen äußerlich starke stilistische Anleihen bei Mercedes nicht verleugnen, dominierte innen Leder und Plastik. Der Motor lief fast lautlos; acht Vierventil-Zylinder waren in der Lage, immerhin 250 PS aus vier Litern Hubraum zu holen; ein mäßiger Wert, fand Zamorra, bis er das Gaspedal niedertrat. Der Wagen hatte weit mehr Dampf, als den Bremsen zuzumuten war…

Zamorra sah Nicole fragend an. »Und wo versuchen wir jetzt Strafzettel und Auffahrunfälle zu vermeiden? Im Klartext: wohin fahren wir?«

Sie streckte die Hand aus und deutete die Luftlinie an. »Dahin«, sagte sie. »Dacula, schimpft sich das Kaff. Das sind von hier, Atlanta-Süd, etwa vierzig Meilen, denke ich. Das schaffen wir doch in drei Minuten.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. Er ließ es gemütlich angehen und genoß das lautlose Rollen auf der Straße mit dem Wissen, genug Kraft in der Maschine zu haben, ohne es jugendlichen PS-Randalierern beim Ampelspurt oder riskanten Überholmanövern beweisen zu müssen. »Dacula, meinst du. Ein schlechtes Omen.«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie griff ins Handschuhfach und holte einen Satz Straßenkarten heraus. Eine davon entfaltete sie und betrachtete die Wegverbindungen. »Es heißt tatsächlich Dacula. Ich habe mich also bei der TV-Sendung nicht verhört.«

»Wer ist denn so dumm, den Namen seines Ortes falsch zu schreiben?«

»Die Leute aus Dacula, wie’s aussieht. Sieht ziemlich klein aus und besteht wahrscheinlich aus drei Häusern, einer Kirche, zwei Kneipen und vier Spitzbuben.«

Der weiße Lexus LS 400 glitt über den Highway. Zamorra fuhr konzentriert und sicher, manövrierte den recht komfortablen Wagen, der eher einer luxuriösen Sänfte als einem sportlich schnellen Straßenrenner glich, zwischen anderen Pkws und den chromblitzenden Trucks hindurch, und nach nicht ganz einer Stunde tauchte das erste Hinweisschild auf Dacula vor ihnen auf.

»Und nun?« fragte er und verlangsamte die Geschwindigkeit.

»Nun werden wir dieses Eagle Crest suchen und uns ansehen«, hatte Nicole beschlossen.

»Hoffentlich finden wir’s. Ich halte unsere. Vorgehensweise nicht für sonderlich gut.«

»Was hättest du denn besser gemacht?«

»Erst mal den Reporter befragt, der die Sendung gemacht hat. Die Polizisten befragt, die die Suchaktion nach den beiden Verschwundenen durchgeführt haben. Dadurch hätten wir auch genau gewußt, wo wir zu suchen haben, und ein paar mehr Informationen herausgeholt, als in der Fernsehsendung gebracht wurden.«

»Ja, warum zum Teufel, hast du das dann nicht getan?«

Zamorra schmunzelte. »Muß denn immer alles nach meinem Kopf gehen?«

»Du willst ja nur erreichen, daß ich mich mit meiner zugegebenermaßen unkonventionellen Vorgehensweise blamiere!«

»Blödsinn«, murmelte Zamorra. »Ich will’s nur einfach mal ausprobieren, das ist auch schon alles. Vielleicht ist es nämlich tatsächlich besser, völlig unvoreingenommen an eine Sache heranzugehen.«

»Vor allem an eine, bei der man uns nicht um Hilfe gebeten hat, sondern wir unsere Hilfe einfach mal lässig locker aufdrängen wollen. Schau mal, könnte das da dieses Eagle Crest sein?«

Zamorra verlangsamte die Geschwindigkeit weiter. Er sah zwischen Bäumen und Sträuchern einen Teil eines düsteren, großen Hauses, dessen Dach mit Erkern und Türmen bedeckt war.

»Möglich…«

Dann sahen sie das große offenstehende Tor im das Grundstück umgebenden Zaun, und vor dem Tor standen ein dunkler Mercedes 500 SEL und ein Streifenwagen, beide leer. »Sieht tatsächlich so aus, als wären wir hier richtig.«

Zamorra lenkte den Lexus durch das Tor.

»Vielleicht sollten wir uns erst anmelden«, gab Nicole zu bedenken.

»Wenn wir unerwünscht sind, wird man es uns zu verstehen geben. Vielleicht herrschen hier australische Sitten - wenn das Portal offen steht, sind Besucher willkommen.«

Der Lexus glitt über die beschattete Allee. »Rechts, eine Art Friedhof scheint das zu sein«, machte Nicole aufmerksam. »Ob das hier so üblich ist, Privatfriedhöfe anzulegen? Denn als Gemeindefriedhof ist es doch ein wenig zu klein.«

»Wer viel Geld hat, kann sich eine Menge leisten, was ärmeren Teilen der Bevölkerung verwehrt bleibt«, sagte Zamorra. »Und dieses Anwesen sieht so aus, als wären seine Besitzer das Gegenteil von bettelarm.«

»Das könnte der Friedhof sein, auf dem die Leute verschwunden sind«, sagte Nicole. »Warum hast, du nicht angehalten?«

»Erst mal höflich anmelden. Pfötchen geben und um Erlaubnis fragen«, sagte Zamorra. »Das Portal war zwar weit offen, aber wir sind in Amerika. Hier ist es üblich, Leute erst mal zu erschießen, die auf dem Grundstück herumstöbern. Das US-amerikanische Hausrecht läßt sich da sehr großzügig auslegen. Und…«

Vor ihnen tauchte die Gebäudefront auf. Davor stand ein Dodge Shadow mit offenen Türen. Hinter der Marmortreppe und den Säulen war eine offene Haustür, hinter der tiefe Dunkelheit gähnte. Die Fenster sahen recht blind und düster aus. Irgendwie machte das Haus einen unbewohnten, verlassenen Eindruck. Darauf deutele auch der sehr ungepflegte, genauer gesagt verwilderte Zustand des gesamten Grundstückes hin.

»Jemand ist hier«, sagte Zamorra. »Aber… das sieht eher nach einem Spukhaus aus.«

Nicole nickte. »Dreh den Wagen am besten so, daß wir schnell verschwinden können«, schlug sie vor.

Zamorra wendete und schaltete dann den Motor ab. Sie stiegen aus. Der Parapsychologe tastete unwillkürlich nach seiner Brust, wo unter dem Hemd das Amulett am silbernen Kettchen hing. Aber Merlins Stern reagierte nicht.

Keine Schwarze Magie.

Zamorra hatte auch nicht unbedingt damit gerechnet. Immerhin waren die Personen der Fernsehsendung nach nicht im Haus verschwunden, sondern auf dem kleinen Friedhof.

»Ein leerer Wagen, eine offene Haustür… was mag das bedeuten?«

»Schauen wir einfach mal nach«, sagte Nicole. Sie eilte die Stufen hinauf. »Hallo, ist da jemand?« rief sie in Richtung der offenen Tür.

Es gab keine Antwort.

Langsam näherte sich Nicole der Öffnung.

»Sei vorsichtig«, warnte Zamorra. »Offene Türen erzeugen in mir immer den Verdacht auf Fallen.«

»Glaubst du, ich wäre so dumm, ungeschützt hineinzugehen?« wehrte Nicole sich. »Was sagt Merlins Stern?«

»Spielt Auster und schweigt sich aus«, erwiderte Zamorra. »Aber ich werde das gute Stück mal vorsichtshalber aktivieren.« Er öffnete das Hemd, zog das Amulett hervor und berührte einige der seltsamen, unentzifferbaren Hieroglyphen auf dem äußeren Rand. Durch leichtes Verschieben der erhaben gearbeiteten, an sich aber fest sitzenden Schriftzeichen schaltete er das Amulett praktisch von ›Bereitschaft‹ auf ›volle Leistung‹. Aber nichts änderte sich. Es zeigte keine Schwarze Magie an.

Keine Gefahr.

»Hallo?« rief Zamorra. Dann trat er vorsichtig in die Dunkelheit. Seine Hand tastete suchend nach dem Lichtschalter, fand und betätigte ihn.

Gleißende Helligkeit flutete ihm entgegen.

***

Laura Edwards öffnete die Augen.

Die Schwärze war fort. Der Traum war keine Wirklichkeit geworden. Der Adler hatte die Sonne nicht verdunkeln können.

Aber warum lag sie im Gras?

Vorsichtig richtete sie sich auf und sah sich um. Sie erschrak. Das Grauen wollte kein Ende nehmen.

Sie befand sich zwischen Grabstätten!

Mit einem Schrei fuhr sie hoch. Eben war sie doch noch vor dem Haus die Marmortreppe hinabgestürzt, und die schmerzenden blauen Flecke und Hautabschürfungen an ihren Waden unterhalb des Rockes bewiesen es. Wie aber war es dann möglich, daß sie jetzt hier zwischen den Gräbern des kleinen Privatfriedhofes lag?

Wer hatte sie hierher getragen?

Hierher, wo zwei Menschen verschwunden sein mußten! Sam Spices hinter dem Rücken seiner Leute, und Don Blossom, dessen Spur hier endete!

Gehetzt sah sie sich um. Mußte das Unheil nicht auch jede Sekunde nach ihr greifen und sie ebenfalls verschwinden lassen?

Sie sah die Mauer und das Tor darin, und sie begann zu laufen, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie war heilfroh, sich beim Sturz von der Marmortreppe nicht ernsthaft verletzt zu haben. Binnen weniger Augenblicke erreichte sie die Mauer und ließ den Privatfriedhof hinter sich. Dann, stand sie auf der Allee und sah nach rechts und links. Rechts am Haus stand ihr Dodge…

Und da stand ein anderer, weißer Wagen, den sie nicht kannte. Unwillkürlich dachte sie an jene Stygia Knight, von der Deputy Wright und Will Ransome gesprochen hatten, und da fiel ihr Ransome wieder ein, der die Dunkelheit des Hauses betreten und dann keine Antwort mehr gegeben hatte!

Sie warf einen Blick zurück auf den Friedhof. Hinter der Mauer war alles ruhig. Totenstill.

Natürlich! sagte ihr ihr Verstand. Auf einem Friedhof ist es immer totenstill!

Aber sie wußte, daß dem nicht so war. Zumindest nicht hier. Hinter der Fassade der Stille verbarg sich der Schrecken.

Langsam schritt sie auf die beiden nebeneinander stehenden Autos zu. Den weißen Wagen kannte sie nicht. Ein fremder Kühlergrill. Es mußte ein ausländisches Fabrikat sein.

Da sah sie die Frau vor der Haustür.

War das jene Stygia Knight?

Natürlich. Sie mußte es sein, jene Frau, die Anspruch auf dieses Haus des wohl ausgestorbenen Palance-Clans erhob.

Was bedeutete das alles? Obwohl an sich recht selbstbewußt, fürchtete sich Laura plötzlich davor, dieser Stygia Knight zu begegnen, und sie hätte liebend gern Will Ransome an ihrer Seite gehabt…

Aber der war im Haus verschwunden…

***

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Das Licht war für seine Begriffe zu hell. Fast schattenlos leuchtete es den Korridor aus.

Überall lag Staub. Auf den wenigen Einrichtungsgegenständen, auf der Lampe, auf den Türklinken, dem Teppich… hier war jahrelang nicht mehr geputzt und gewischt worden. Langsam bewegte Zamorra sich ins Innere. Er wandte sich kurz um, sah Nicole draußen stehen und nickte ihr zu. Sie verstand. Draußen abwarten was weiter geschah…

Er sah Spuren.

Seine eigenen im Staub. Aber außer ihm mußte noch jemand hier gewesen sein. Fußspuren, die seiner eigenen Schuhgröße glichen, führten vier, fünf Schritte weit — und rissen dann einfach ab.

»Potzblitz«, entfuhr es ihm. Er machte Nicole auf seine Beobachtung aufmerksam.

»Entweder ist hier noch jemand verschwunden, oder die Leute bei der Fernsehsendung haben sich vertan oder die Zuschauer bewußt irregeführt. Fußspuren können ja nicht einfach im Nichts enden, und so exakt in seiner eigenen Spur zurückgehen kann auch keiner, daß man’s nicht merkt…«

»Sei vorsichtig«, warnte Nicole. »Ich möchte nicht, daß es dich auch erwischt.«

»Merlins Stern zeigt nichts an«, gab Zamorra zurück.

»Ja und? Auf Meeghs hat er auch nie reagiert… und auch nicht auf Dhyarra-Magie! Falls die Ewigen hier also eine Falle vorbereitet haben…«

Zamorra winkte ab. Er ging langsam weiter. Am Ende des Korridors war das Fenster von Rolländen verschlossen, daher die Dunkelheit. Die Deckenlampe strahlte immer noch zu hell; er konnte sich seltsamerweise nicht an diese Lichtflut gewöhnen. Nacheinander berührte er Türklinken und versuchte, einen Blick in die diversen Zimmer zu werfen. Sie waren alle voll möbliert, aber menschenleer.

Das Haus war verlassen.

Dennoch wurde Zamorra ein ungutes Gefühl nicht los.

»Ich sehe mich mal in der nächsten Etage um und auf dem Dachboden«, verkündete er und stieg die Treppe hinauf.

»Paß auf«, glaubte Nicole ihn abermals warnen zu müssen. »In mehr als der Hälfte aller schlechten Horror-Romane lauert das Böse auf dem Dachboden. Speziell in amerikanischen Romanen.«

Zamorra grinste. »Ich passe schon auf«, versprach er.

Das Obergeschoß war ebenso leer wie das untere. Nur waren hier die Rolläden geöffnet. Aber die Fensterscheiben hätten es verdient, zwischendurch einmal wieder geputzt zu werden. Selbst Zamorra, dem jegliches Hausfrau-Gefühl abging, registrierte den Staub und den Schmutz überdeutlich.

Aber wo niemand wohnte, konnte auch niemand sauber machen.

Inzwischen ging es ihm längst nicht mehr darum, einen Bewohner dieses Hauses zu entdecken. Schon seit dem Moment nicht, in welchem er die Staubschicht und die abbrechende Spur entdeckt hatte. Dieses Verschwinden eines Menschen gab ihm Rätsel auf, weil Merlins Stern keine magische Kraftquelle registrierte, aber gerade das Ungewöhnliche, das für das Verschwinden eines Menschen verantwortlich war, wollte er aufspüren.

Seine Wachsamkeit und Vorsicht ließen nicht nach.

Aufmerksam stieg er die Treppe zum Dachboden hinauf…

***

»Stygia Knight?« vernahm Nicole die Stimme, ehe sie die Schritte hörte. Sie fuhr herum. Wieso hatte sie die Annäherung der fremden Frau nicht gehört? Hatte sie sich zu sehr auf Zamorra konzentriert und darüber ihre Umgebung vernachlässigt?

Die beiden Frauen musterten sich.

Sie waren etwa gleichaltrig. Die eine in einem dunklen Kostüm, mit etwas zerschrammten Beinen und Flecken auf der Kleidung, die andere in engem T-Shirt und Jeans, der herrschenden Temparatur damit schon eher angepaßt.

Nicole hob die Brauen. »Mein Name ist Nicole Duval«, sagte sie.

»Ich bin Laura Edwards«, erwiderte die andere. »Was machen Sie hier?«

»Wir interessieren uns für dieses Haus und das, was hier geschehen ist. Wir, das sind Professor Zamorra und ich. Er ist Parapsychologe.«

Laura Edwards runzelte die Stirn. »Keine Polizei?«

Nicole lächelte. »Nein. Keine Polizei. Aber dafür Spezialisten für übernatürliche Erscheinungen.«

»So was wie die Ghostbusters, wie«, entfuhr es Laura Edwards. »Mir bleibt auch nichts erspart.«

»Gehört Ihnen dieses Anwesen?«

»Nicht direkt. Mein Boß hat die Maklerrechte. Don Blossom.«

»Der Mann, der verschwunden ist? Deshalb sind wir hier«, gestand Nicole.

Sie sah, daß die andere Frau einen verstohlenen Blick über die Schulter in Richtung des kleinen Friedhofes warf, aus dessen Richtung sie gekommen war. »Wo ist Officer Ransome?«

»Ein Polizist? Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Aber der Professor entdeckte Fußspuren, die ins Haus führen und im Nichts enden.«

Laura wurde blaß. »Dann… dann ist er etwa… auch…«

»Verschwunden? Sieht so aus. Der Professor untersucht das Haus gerade.«

»Wenn Ransome verschwunden ist, dann… Himmel, wie ist das nur möglich? Der Deputy wird mir die Hölle heiß machen und…«

»Wie wäre es, wenn Sie sich erst einmal beruhigen würden?« empfahl Nicole. »Und dann erzählen Sie von Anfang an, was hier eigentlich los ist, ja?«

»Wie käme ich dazu?« entfuhr es Laura Edwards. »Ich weiß ja nicht einmal, ob Sie wirklich Nicole Duval heißen. Ich kenne Sie nicht. Ich…«

»Sie sind von Deputy Wright schlecht behandelt worden, und Sie sorgen sich um Will Ransome«, sagte Nicole. »Ich verstehe das. Aber weder der Professor noch ich wollen Ihnen etwas Böses. Im Gegenteil, wir möchten die seltsamen Dinge, die hier geschehen sind, aufklären. Und wir haben bessere Möglichkeiten als jeder andere, der sich damit beschäftigt.«

Lauras Augen waren groß geworden. »Was - woher wissen Sie…«

Nicole lächelte. »Ich habe meine Informationsquellen«, sagte sie, ohne zu verraten, daß sie kurzfristig ihre telepathischen Fähigkeiten eingesetzt hatte. Seit der Vampirkeim des Silbermond-Dämons in ihr erloschen war, konnte sie die Gedanken anderer Menschen lesen — aber nur, wenn diese sich in ihrer Sichtweite befanden. Allerdings mußte sie sich bewußt darauf konzentrieren, und das tat sie herzlich selten, weil sie sich nicht mit den intimsten Problemchen anderer Leute belasten wollte. In diesem Moment aber wollte sie Vertrauen schaffen, nur durfte sie dabei nicht verraten, telepathische Fähigkeiten zu besitzen, sondern mußte ausweichend antworten. Denn wer hat es schon gern, daß andere in seinen Gedanken herumschnüffeln können? Trotzdem konnte gemeinsames Wissen eine Vertrauensbasis schaffen.

»Was für Informationen?« fragte Laura nach.

Nicole schüttelte den Kopf. »Darüber reden Sie doch auch nicht, Laura, oder? Ich weiß es eben. Nur den Rest dürfen Sie mir jetzt erzählen, aber nur wenn Sie wollen.«

Und dann verstand Laura Edwards sich selbst fast nicht mehr, weil sie tatsächlich Vertrauen zu dieser fremden Frau mit dem französischen Namen faßte und ihre Erlebnisse erzählte…

***

Als Zamorra wieder ins Freie trat, fand er zu seiner Überraschung die beiden Frauen in einer fast angeregt zu nennenden Unterhaltung vor.

»Nichts«, sagte er. »Das ganze Haus ist menschenleer, vom Dachboden bis zum Keller. Es gibt nicht die geringste Spur, daß in letzter Zeit jemand hier gewesen ist. Ich hätte es sehen müssen. Die Staubschichten liegen überall und sind unversehrt, mit Ausnahme der Spuren, die ich jetzt hinterlassen habe. Und eben die Spuren, die in den Hausflur führten und abreißen.«

Nicole deutete auf das Amulett. »Keine Reaktion?«

»Null«, sagte Zamorra.

Laura betrachtete das Amulett interessiert. Bis zu diesem Moment hatte sie es für ein äußerst ausgefallenes Schmuckstück gehalten, das in dieser Größe eigentlich nur Ausgeflippte trugen. Andererseits paßte es nicht in ihr Weltbild, einen Professor als ausgeflippt anzusehen. Für sie paßte hier so einiges nicht zusammen.

Aber sie brachte es nicht fertig, eine entsprechende Frage zu stellen. In ihrem Beruf war Zurückhaltung angesagt. Und das war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

»Die Spur soll ein Polizist gemacht haben«, sagte Nicole.

»Soll nicht - hat.« In diesem Moment legte Laura zumindest einen kleinen Teil ihrer Zurückhaltung ab. »Will Ransome. Er ist hineingegangen. Und dann antwortete er nicht mehr, als ich nach ihm rief. Ich konnte auch keine Schritte mehr hören.«

»Bei diesem Licht haben Sie nichts gesehen?« wunderte sich Zamorra.

»Es gab kein Licht. Das fand ich seltsam. Er ging ins Dunkle und war fort. Und… der Schlüssel war geschmolzen.«

»Davon haben Sie vorhin nichts erzählt«, mokierte Nicole sich.

»Verzeihung.« Laura berichtete von dem eigenartigen Effekt. Zamorra hob die Brauen. »Das stinkt ja doch alles nach Magie, aber wieso kann ich nichts feststellen?« Er berührte das Türschloß mit dem Amulett. Aber es erwärmte sich nicht, vibrierte auch nicht, was beides ein Hinweis auf das Wirken Schwarzer Magie gewesen wäre.

Das einzige, was sichtbar war, waren Metalltropfen, längst erkaltet, auf dem Boden, und ein von einer metallischen Masse verstopftes Zylinderschloß in der Tür, das damit unbrauchbar geworden war.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Nichts zu machen«, gestand er. »Es ist gerade so, als wäre das Amulett von Leonardo abgeschaltet worden…«

***

Aber dazu war Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, zur Zeit überhaupt nicht in der Lage.

Er war in die Tiefen der Hölle zurückgekehrt, in seine privaten Gemächer, die niemand außer ihm selbst betreten durfte. Wer auch immer versuchte, unbefugt in dieses Refugium einzudringen, würde unerbittlich und unverzüglich in die Tiefen des Abyssos geschleudert werden.

Der Fürst der Finsternis fieberte.

Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Der Kontakt mit dem FLAMMENSCHWERT hatte ihm böse zugesetzt. Zu spät hatte er die tödliche Gefahr erkannt, die sich ihm näherte.

Als er Ombre gestellt hatte und Zamorra und seine Gefährtin Nicole hinzukamen, hatte er geglaubt, leichtes Spiel zu haben. Von jener Zeit her, in der er selbst Zamorras Amulett eine Weile in seinem Besitz gehabt hatte, besaß er immer noch die Fähigkeit, es mit einem Gedankenbefehl abzuschalten, es völlig zu neutralisieren. Und dann hatte Zamorra jedesmal seine liebe Not, es wieder halbwegs einsatzbereit zu machen. Leonardo hatte geglaubt, es auch diesmal mit einem kurzen Gedanken abzuschalten. Dann hätte er sich nicht weiter um Zamorra zu kümmern brauchen und in aller Ruhe Ombre töten können.

Bloß war etwas eingetreten, womit er niemals gerechnet hatte.

Das FLAMMENSCHWERT war entstanden.

Er hatte nichts davon gewußt. Er kannte es nicht. Diese Verschmelzung von Nicole Duval mit dem Amulett zu etwas gänzlich anderem, zu einer flammenden Lichtsäule, die eine ultimative Waffe war, der kein Dämon etwas entgegenzusetzen hatte, nicht einmal die legendären Meeghs. Und das FLAMMENSCHWERT war blitzartig entstanden, so schnell, daß er nicht einmal Zeit gehabt hatte, das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu blockieren.

Das war sein Pech gewesen.

Sein eigenes Amulett hatte noch versucht, ihn zu schützen, aber es war natürlich viel schwächer als das Zamorras. Er hatte es gerade noch geschafft, den Rückzug in die Hölle einzuleiten, die Flucht. Dann hatte das rasende FLAMMENSCHWERT ihn erreicht und hätte ihn vernichtet, wäre er auch nur noch eine Zehntelsekunde länger in der Welt der Menschen geblieben.

Um Haaresbreite war er der Vernichtung entkommen.

Jetzt, da er wie sein eigener Schatten auf seinem Lager keuchte, fragte er sich, weshalb Zamorra diese furchtbare, dämonenvernichtende Waffe nicht schon früher eingesetzt hatte. Er ahnte nicht, daß das FLAMMENSCHWERT, diese Verschmelzung, sich nicht bewußt steuern ließ, sondern eher zufällig entstand. Wer sich in einer Auseinandersetzung mit den Mächten der Finsternis darauf verließ, der war buchstäblich verlassen. Weder Zamorra noch Nicole hatten bisher herausfinden können, was das Entstehen des FLAMMENSCHWERTES auslöste. Ebenso, wie Nicole sich später nicht an die einzelnen Vorgänge erinnern konnte, ließ sich das FLAMMENSCHWERT nicht gewollt hervorrufen. Es war und blieb ein seltenes Glücksspiel.

In diesem Fall hatte es mit elementarer Wucht zugeschlagen.

Leonardo deMontagne fieberte. Sein Körper war teilweise durchsichtig geworden; er war schwach und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Deswegen hatte er sich auf sein Lager geworfen. Alles flimmerte und flirrte; Fieberfantasien erschütterten ihn immer wieder. In diesem Zustand konnte er unmöglich auf seinem Knochenthron sitzen und als Fürst der Finsternis regieren. Man würde ihn auslachen. Und er hoffte, daß er rasch genug wieder auf die Beine kam und erstarkte, ehe die anderen Dämonen etwas bemerkten.

Sie mochten ihn alle nicht, die Höllenkreaturen. Sie hatten nicht vergessen, daß er vor noch gar nicht langer Zeit ein Mensch gewesen war. Daß seine Seele im Höllenfeuer gebrannt hatte, bloß hatte dieses Höllenfeuer ihn fast tausend Jahre lang nicht verbrennen können. Der Wechsel vom Äon der Fische zu dem des Wassermanns hatte schließlich seine Wandlung zum Dämon hervorgerufen. Aber für die anderen war er ein Emporkömmling. Sie intrigierten gegen ihn, und das Wissen, daß er schwach geworden war, würde ihnen nur weiteren Auftrieb geben.

Das durfte nicht geschehen. Dann war er erledigt.

Auf seiner Brust lag sein Amulett. Es war seine beste Waffe, sein Schutz. Aber in diesen Augenblicken war es ihm, als liege es wie ein vernichtender Alpdruck auf ihm.

Zum ersten Mal seit tausend Jahren verspürte der Fürst der Finsternis wieder Todesangst.

***

»Hier in diesem Haus kommen wir also nicht weiter«, sagte Zamorra. »Vielleicht hilft es uns ein wenig, wenn wir uns diese ominöse Grabstätte ansehen. Möglicherweise spricht das Amulett dort auf magische Kräfte an. Immerhin sollte es uns zu denken geben, daß Sie sich von einem Moment zum anderen dort wiederfanden, Miß Edwards.«

Er hatte sich die Geschichte auch noch einmal erzählen lassen. Und er fragte sich, auf welche Weise Laura Edwards vom Fuß der Marmortreppe zu dem kleinen Privatfriedhof versetzt worden war. Es bestand zwar die Möglichkeit, daß sie selbst dorthin gegangen war, ohne es zu wissen — praktisch als eine Art Schlafwandlerin —, aber diese Lösung war ihm doch etwas zu billig, um sie zu akzeptieren.

Eher kamen Teleporter-Kräfte in Frage. Laura mußte von der Treppe zum Friedhof teleportiert worden sein. Das würde auch erklären, wieso Blossom, Spices und Ransome verschwinden konnten. Sie waren an einen anderen Ort versetzt worden, aber vermutlich über eine weit größere Distanz hinweg, so daß sie bis jetzt keine Möglichkeit gefunden hatten, zurückzukehren.

Ähnlich bewegten sich ja auch die Silbermond-Druiden von einem Ort der Erde zum anderen, nur konnten sie ihre zeitlosen Sprünge, wie sie das Phänomen nannten, selbst bewußt steuern, während diese Teleportationen zweifellos wider Willen erfolgt waren.

Nicole mußte den gleichen Gedanken entwickelt haben wie Zamorra, bloß dachte sie noch einen Punkt weiter: »Zamorra, könnte diese Versetzung in gewisser Hinsicht geschlechtsabhängig sein?«

»Wie meinst du das?«

»Blossom, Spices und Ransome, die noch nicht wieder aufgetaucht sind, waren Männer. Laura ist eine Frau und könnte vielleicht deshalb nur über eine kurze Distanz versetzt worden sein…«

»Möglich, aber nicht unbedingt wahrscheinlich«, überlegte Zamorra. »Ich vermute eher, daß die Person oder was auch immer dahintersteckt, an Laura Edwards weniger interessiert ist.«

»Wovon reden Sie eigentlich?« wollte Laura wissen.

»Das ist jemandem, der davon absolut keine Ahnung hat, schwer verständlich zu machen«, sagte Nicole. »Tut mir leid, Laura… aber da Sie anscheinend keine Grundkenntnisse über Parapsychologie besitzen…«

Laura schüttelte den Kopf.

»Ich sehe mir jedenfalls nun mal diese Grabstätte an«, entschied Zamorra. »Bitte, Miß Edwards, könnten Sie mir zeigen, welche das war?«

Da wurde sie totenblaß und wich ein paar Schritte vor ihm zurück, als stände sie einem Gespenst oder gar einem Dämon gegenüber.

»Nein… nein! Freiwillig betrete ich diesen Friedhof nie wieder! Nie wieder…«

»Vermutlich wird es das Grab sein, an dem die meisten Spuren zu sehen sind«, sagte Nicole. »Denn da werden sich heute vormittag eine Menge Leute getummelt haben. Sehen wir uns die Sache also einfach mal an.«

»Und… ich?« fragte Laura Edwards zögernd.

Nicole spürte ihre Furcht. Laura wollte nicht allein vor diesem Haus stehen bleiben, während die beiden anderen sich den Friedhof ansahen. Sie fürchtete sich davor, abermals der seltsamen Versetzung zu unterliegen, und unterschwellig war in ihr auch die Angst, daß diese beiden fremden Menschen bei der Untersuchung des Friedhofes so verschwinden würden wie die anderen drei Männer.

»Also gut«, sagte Nicole. »Ich bleibe hier bei Ihnen.«

Etwas, das als Dankbarkeit zu deuten war, schimmerte in Lauras Augen, die andererseits auch wieder nicht allein nach Atlanta oder zum Sheriff-Büro in Lawrenceville zurückfahren wollte — nicht, ehe das Verschwinden Ransomes halbwegs geklärt war. Denn was würde Deputy Wright nun denken? Er hatte sie doch ohnehin in dem unseligen Verdacht, an dem Geschehen aktiv mitgewirkt zu haben, und wenn sie jetzt mit einem seiner Polizisten zum Eagle Crest hinaus gefahren war und ohne den zurückkehrte, hieß das im Klartext doch, daß sie ihn umgebracht hatte…

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er setzte sich in Bewegung und ging zu dem Friedhof hinüber. Am Tor blieb er stehen und sah sich erst einmal um. Das Gras war überall niedergetreten, und es war nicht zu erkennen, daß eine der Grabstellen besonders bevorzugt worden war. Hügel waren nicht zu erkennen; die Gedenksteine standen nur wahllos verteilt, und es war anzunehmen, daß überall vor einem Stein sich ein Grab befand.

Viele Leute des Palance-Clans waren hier nicht bestattet worden, von dem Laura Edwards berichtet hatte, nachdem Zamorra aus dem leeren Haus zurückgekommen war. Oder man hatte in einem Grab gleich mehrere Familienangehörige bestattet. Auch möglich war, daß nur die direkten Erben des Anwesens hier beigesetzt worden waren und sich alle anderen auf dem normalen Dorffriedhof befanden…

Wie auch immer - es war für ihn uninteressant. In interessierte nur, wieso auf diesem Friedhof Menschen innerhalb weniger Sekunden verschwinden konnten, wie es mit Sheriff Spices geschehen war.

Zamorra betrat den kleinen Totenacker.

Er war unsicher. Er mußte immerhin damit rechnen, daß auch er einfach verschwand. Andererseits würde ihn das Amulett vielleicht davor schützen, auch wenn es im Haus keine Magie angezeigt hatte — vielleicht hatte sich die Kraft aber auch schon wieder zurückgezogen. Immerhin war nicht die Rede davon gewesen, daß bei der Untersuchung des Grundstückes am Vormittag weitere Menschen verschwunden waren.

Langsam ging Zamorra weiter. Er trat von einem Grab zum anderen. Aber das Amulett zeigte auch jetzt keine Reaktion.

Auch nicht an jenem, um das herum sich die meisten Spuren fanden und wo das Gras am stärksten niedergetreten war.

Zamorra seufzte und kehrte wieder um. »Außer Spesen nichts gewesen«, murmelte er. Aus allen Beobachtungen heraus war es absulut sicher, daß hier Magie gewirkt hatte. Aber solange er nicht den geringsten Hinweis fand, wo und wie er einhaken konnte, war nichts zu machen.

Als er den Friedhof gerade wieder verlassen wollte, sah er einen schwarzweiß lackierten Polizeiwagen über die Allee auf das Haus zu fahren. Und er sah draußen am Tor eine dunkel gekleidete Frau mit braunem Haar. Mehr konnte er von ihr nicht erkennen, denn als er sie sah, trat sie gerade hinter den Sichtschutz eines Torpfostens zurück. Aber im gleichen Moment fühlte Zamorra, wie das Amulett aktiv wurde.

Es zeigte einen starken Impuls Schwarzer Magie an.

Und der kam von jener ominösen Grabstätte, an der zwei Menschen verschwunden waren…

***

Zamorra zögerte ein paar Sekunden. Einerseits interessierte ihn, was die Polizei hier wollte und wer sie herbeigerufen hatte, zum anderen aber war es wichtig, herauszufinden, was es mit dieser Schwarzen Magie auf sich hatte.

Jetzt, wo es endlich den Hauch eines Hinweises gab, ein deutliches Zeichen…

Aber er zögerte ein paar Sekunden zu lange.

Als er sich umwandte, verlosch die Quelle der Magie bereits wieder, ohne daß er sie eindeutig hatte anpeilen und identifizieren können — er konnte zwar annehmen, daß sie sich in der Grabstätte befand, aber der endgültige Beweis fehlte ihm. Und gleichzeitig hatten die Insassen des Polizeiwagens ihn bemerkt. Der Wagen stoppte, die Beifahrertür flog auf. »He, Mann!« rief der aussteigende Beamte. »Sie da — kommen Sie mal her!«

Von Höflichkeit hat der auch noch nie was gehört, dachte Zamorra, über den Tonfall der Anweisung verärgert. Über die Distanz von ein paar Dutzend Metern grinste er den Beamten finster an. »Der Weg von mir zu Ihnen ist nicht weiter als der von Ihnen zu mir. Also bitte, Mister Polizist…«

Der dachte gar nicht daran, die Retourkutsche zu akzeptieren. Plötzlich hielt er seine Dienstwaffe in der Faust.

»Hände im Nacken falten und herkommen, aber vorsichtig!« brüllte er, die Waffe im Combatanschlag.

Zamorras Grinsen schwand wie weggefegt aus seinem Gesicht. Himmel, dachte er, was ist denn in den Knaben gefahren? Und wie der aussieht, ballert er auch gleich los…

Wieder einmal wurde ihm klar, sich in Amerika zu befinden, wo alles ein wenig anders ablief als daheim in Europa. In einem Land, in welchem bereits jeder Sechzehnjährige nicht nur einen Führerschein, sondern auch eine Waffe besitzen durfte, waren die Polizisten nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Immerhin war nicht nur in den Zeiten des Wilden Westens oft genug auf Sheriffs geschossen worden…

Zamorra hob die Arme und streckte sie weit aus. Der Anweisung ganz exakt nachzukommen, weigerte er sich. Aber der Beamte schien immerhin damit zufrieden zu sein, daß Zamorra herankam, das Amulett noch in der rechten erhobenen Hand.

»Lassen Sie das Ding da fallen«, schnarrte der Polizist, als Zamorra nur noch zwei Meter entfernt war. »Stehenbleiben. Wer sind Sie?«

Zamorra ließ das Amulett zu Boden fallen. »Wenn Sie mir gestatten, in die Brusttasche zu greifen, zeige ich Ihnen meinen Ausweis.«

»Aber ganz vorsichtig, Mann!« fauchte der Beamte. Mit spitzen Fingern nahm er Zamorras Brieftasche mit Ausweisen und Kreditkartensammlung entgegen, ohne die Waffenmündung mal freundlicherweise in eine andere Richtung zu halten. Er blätterte die Fächer durch. »Zwei Pässe… ist ja hochinteressant. Amerikaner und Franzose…?«

»Sie können’s ja lesen, Officer«, sagte Zamorra. »Und jetzt nennen Sie mir Ihren Namen und Dienstrang, damit ich weiß, über wen ich mich beschweren kann, daß Sie anschließend die Engel im Himmel singen hören.«

Er warf einen kurzen Blick zum Tor. Von der Frau war nichts mehr zu sehen.

»Ich bin Deputy-Sheriff Whright«, sagte der Mann. »Sie befinden sich ohne Erlaubnis auf diesem Grundstück. Wenn Sie nicht eine verdammt gute Erklärung dafür haben, nehme ich Sie fest.«

»Und Sie sollten eine verdammt gute Erklärung dafür liefern, warum Sie mich immer noch mit Ihrer Dienstwaffe bedrohen«, sagte Zamorra. »Ich bin Begleiter der Makler-Assistentin, die sich dieses Anwesen ansieht…«

»Ach, die Edwards? Die ist auch unbefugt hier. Wie nett. Was ist das da für ein silberner Gegenstand?«

»Sehen Sie sich ihn doch an«, sagte Zamorra.

»Sie werden ihn aufheben und ihn mir zeigen«, verlangte Deputy Wright.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich denke ja nicht daran. Sie haben von mir verlangt, ihn fallenzulassen. Das reicht für heute. Da Sie das Teil für eine Waffe halten, schießen Sie mich nieder, sobald ich’s anfasse…«

»Na gut, Freundchen«, knurrte Wright. »Sie wollen’s nicht anders. Aber ich habe nicht mehr viel Geduld. Sie können auch die harte Tour kriegen, Mister.« Er trat näher und ging in die Hocke, um nach dem Amulett zu greifen.

Zamorra rief es.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils befand es sich in seiner Hand. Die Flugbewegung war nicht sichtbar gewesen.

»Bitte, Deputy. Schauen Sie es sich an«, sagte Zamorra und streckte die Hand mit dem Amulett vorsichtig aus.

Der ebenfalls ausgestiegene Fahrer des Polizeiwagens bekam große Augen.

»Mann, wie zum Teufel haben Sie das gemacht?« stieß Wright entgeistert hervor.

»Dazu verweigere ich die Aussage.«

Wright nahm das Amulett mit ebenso spitzen Fingern entgegen wie vorher die Brieftasche, die er zwischenzeitlich auf die Motorhaube des Wagens gelegt hatte. Er betrachtete die handtellergroße Silberscheibe mit den eigenartigen Zeichen. »Was ist das?«

»Ein Schmuckstück«, sagte Zamorra.

Wright sah ihn scharf an, und Zamorra lächelte.

»Na schön«, knurrte der Deputy und gab das Amulett zurück. Zamorra streckte die andere Hand aus. »Meine Brieftasche…«

»Die bekommen Sie zurück, wenn ich mit Ihnen fertig bin«, erwiderte Wright finster. »Steigen Sie ein.«

»Sie haben die Verhaftungsformel vergessen«, erinnerte Zamorra.

»Die sage ich Ihnen, falls ich Sie festnehme. Vorerst kommen Sie nur mit bis zum Haus.«

»Die paar Meter schaffe ich auch zu Fuß«, sagte Zamorra. »Das ist umweltfreundlicher.« Ohne ein weiteres Wort setzte er sich in Bewegung und ging über die Allee auf das Haus zu. Zähneknirschend starrte der Deputy ihm nach, nahm die Brieftasche von der Motorhaube und stieg ein. »Fahr hinterher«, fauchte er den anderen Beamten an.

Zamorra war sauer. Ohne das Auftauchen des Deputy-Sheriffs hätte er vielleicht eine winzige Chance gehabt, das Grab als mutmaßliche Quelle der Schwarzen Magie zu untersuchen. Jetzt gab’s statt dessen erst einmal nur eine Menge Ärger. Hinzu kam, daß Zamorra selten einmal erlebt hatte, von der Polizei so behandelt zu werden wie von diesem Deputy. Selbst in Marrakesch, als er als Mordverdächtiger eingesperrt worden war, waren die Polizisten höflicher zu ihm gewesen.

Die beiden Frauen sahen erstaunt, daß ein Polizeiwagen hinter ihm her kam. »Wright«, entfuhr es Laura Edwards, als der Deputy ausstieg.

»Sie haben das Grundstück unverzüglich zu verlassen und nicht wieder zu betreten«, sagte Wright. »Das gilt für Sie alle. Wo ist Ransome?«

»Er ist ins Haus gegangen«, stieß Laura hervor. »Und… darin verschwunden.«

»Was?« entfuhr es Wright. Er lief auf die Haustür zu, die Marmorstufen hinauf und stoppte dann gerade noch rechtzeitig. Drinnen brannte noch das grelle Licht. Wright gehörte nicht unbedingt zu den dummen Tolpatschen. Er begutachtete von draußen aus die Spuren, die hinein und wieder hinaus führten. Und er registrierte, daß eine Fußspur im Staub nach ein paar Schritten einfach aufhörte.

Langsam wandte er sich um.

»Was zum Teufel ist hier passiert?« stieß er hervor.

»Erzählen Sie’s ihm, Laura«, bat Nicole.

Wright hörte stirnrunzelnd zu. »Wenn wir nicht heute morgen dieses ganze verdammte Grundstück abgesucht hätten und jeden Grashalm umdrehten, ohne Sheriff Spices zu finden, würde ich jetzt nicht mehr an die Geschichte glauben. Aber das hier… daß Ransome einfach weg ist… muß ich wohl glauben, wie?«

»Und daß ich von hier zum Friedhof versetzt wurde«, erinnerte Laura.

»Das, meine Liebe, glaube ich wiederum nicht. Aber wieso ist Ransome überhaupt hineingegangen? Die Haustür war doch abgeschlossen.«

»Ich besaß einen Schlüssel.«

»Was heißt — besaß?«

Laura deutete auf die Tür. »Schauen Sie sich das Schloß an.«

»Abgebrochen«, murmelte Wright. »Und trotzdem geöffnet? Das ist ja eigenartig.«

»Geschmolzen!« rief Laura wütend. »Der Schlüssel ist im Schloß geschmolzen, nachdem ich ihn drehte.«

»So ein Blödsinn«, knurrte Wright.

Aber er sah die Metallreste auch auf dem Boden, wo sie niedergetropft waren. Er verzog unwillig das Gesicht. »Das ist die verdammt unglaubwürdigste Story, die ich in meinem ganzen Leben gehört habe«, sagte er.

»Sie sollten nicht so oft fluchen, Deputy«, mahnte Zamorra. »Das verdirbt den Charakter und klingt außerdem nicht fein.«

»Halten Sie den Rand, Mann«, bellte Wright. Er kam die Marmorstufen wieder herab. »Sie sind ebenfalls im Haus gewesen? Sind das Ihre Spuren?«

Zamorra nickte.

»Und?«

»Das Haus ist leer. Von Ransome nirgenwo etwas zu erkennen.«

»Diese verdammte Hütte bringt mich noch ins Grab«, knurrte Wright. »Die Jungs von der Spurensicherung erwürgen mich, wenn ich sie jetzt schon wieder loshetze… aber Sie werden dieses Grundstück verlassen und nicht wieder betreten, Ladies und Gentleman.«

»Seit wann haben denn Sie das zu bestimmen, Deputy?« fragte Zamorra sanft. »Allenfalls Miß Edwards könnte eine solche Entscheidung treffen, da ihr Maklerbüro…«

»Kein Recht hat, hier herumzuschnüffeln. Die derzeitige Besitzerin, Miß Knight, hat uns informiert, daß Sie sich hier unbefugt herumtreiben, und uns aufgefordert, Sie von Eagle Crest zu entfernen - auch Miß Edwards, und gerade sie.«

»Warum sagt uns das Ihre verehrte Miß Knight nicht selbst? Traut sie sich nicht?«

»Das geht Sie nichts an«, sagte Wright.

»Wie Sie wollen.«

»Ich glaube nicht, daß diese Stygia Knight ein Recht auf dieses Haus hat«, warf Laura ein. »Officer Ransome hatte recht, Deputy. Sie sollten sich Miß Knights angebliche Besitzurkunde einmal ganz genau ansehen.«

»Officer Ransome ist komischerweise verschwunden, nicht wahr?« brummte Wright. »Ausgerechnet er und ausgerechnet in diesem Haus. Wissen Sie was? Eigentlich sollte ich Sie alle zusammen einsperren. Aber leider reichen dafür die Verdachtsmomente noch nicht aus. Aber bis auf weiteres haben Sie sich jeden Tag um die Mittagszeit im Sheriff-Büro in Lawrenceville zu melden. Sie alle drei. Ich behalte mir weitere Befragungen vor. Ihre Ausweise behalte ich vorerst, Mister Zamorra.« Er nahm sie aus der Brieftasche und gab diese dann an Zamorra zurück. »Sollten Sie sich nicht an die Meldepflicht halten, lasse ich Sie steckbrieflich suchen. Klar? Ihren Ausweis bekomme ich auch, Miß…« Er wandte sich fordernd an Nicole. .

Sie lachte auf. »Sie sind ja verrückt, Deputy«, sagte sie. »Sie sind nicht berechtigt, unsere Ausweise zu beschlagnahmen. Wissen Sie was? Nehmen Sie eine kalte Dusche, dann werden Sie wieder halbwegs normal und…«

Die paar Sekunden der Ablenkung genügten.

Zamorra hatte selten so schnell zugegriffen wie jetzt. Plötzlich hatte er die beiden Ausweise wieder in der Hand, trat blitzschnell drei, vier Schritte zurück und lächelte.

»Sie haben tatsächlich nicht das Recht dazu«, sagte Zamorra.

Wrights Hand stieß wieder auf den Griff der Dienstwaffe im Gürtelholster herab.

»Und was jetzt, Deputy? Wollen Sie mich niederschießen?« fragte Zamorra spöttisch.

Wright besann sich. »Die Ausweise her«, verlangte er noch einmal.

Zamorra steckte sie seelenruhig ein. »Ich denke nicht daran«, sagte er. »Machen wir einmal folgende Gedankenspielerei: Sie nehmen mich oder uns fest. Dann, nur dann, bekommen Sie die Ausweise. Aber wir haben das Recht, einen Anwalt mit unseren Interessen zu beauftragen. Der hat uns innerhalb von ein paar Stunden wieder draußen. Und dann, mein lieber Wright, geht eine Dienstaufsichtsbeschwerde an den Gouverneur dieses wunderschönen Bundesstaates. Ferner eine Beschwerde an die französische Botschaft. Und eine Anklageerhebung gegen Sie wegen Amtswillkür. Was glauben Sie, was für einen prachtvollen Ärger Sie kriegen, Deputy?«

Wright nagte an seiner Unterlippe.

»Nehmen Sie den Mund nicht zu voll, Zamorra. Sonst verhafte ich Sie wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt.«

»Nur zu«, ermunterte Zamorra ihn. »Es passiert dasselbe in Grün. Ihr Beamter da im Wagen ist unser Entlastungszeuge. Der wird nämlich unter Eid aussagen müssen.«

»Sie sind nicht zufällig Rechtsverdreher?« knurrte Wright mißtrauisch.

»Ich bin kein Rechtsarjwait. Ich bin Professor für Parapsychologie. Aber das sagt Ihnen wahrscheinlich nichts. Wissen Sie was? Wir werden uns tatsächlich jeden Mittag bei Ihnen melden, sofern das möglich ist, und ansonsten erreichen Sie uns im Flughafenhotel von Atlanta. Übrigens - sollten Sie die… die angebliche Besitzurkunde dieser Miß Knight tatsächlich überprüfen lassen. Kommen Sie, Laura. Wir folgen der freundlichen Aufforderung und verschwinden von hier. Wo treffen wir uns?«

»In Ihrem Hotel? Das verfehlen wir beide nicht, wenn wir uns auf dem Highway im Verkehrsgewühl verlieren sollten«, schlug Laura Edwards vor.

Zamorra nickte. »Einverstanden.«

Zamorra setzte sich wieder hinter das Lenkrad des Lexus. Er senkte die Fensterscheibe ab. »Ach, Deputy«, rief er Wright zu. »Wenn wir jetzt fahren -schießen Sie uns nicht in die Reifen, ja? Die sind teuer.«

»Wir sprechen uns noch, und dann haben Sie keine so große Klappe«, knurrte Wright wütend.

Laura Edwards war bereits in den Dodge Shadow gestiegen und fuhr jetzt an. Nacheinander entfernten die beiden Wagen sich vom Haus und rollten über die Allee hinaus zur Straße. Zamorra sah sich nach der dunkelhaarigen Frau um, die er vorhin gesehen hatte, aber er konnte sie nicht entdecken.

Er war sicher, daß es sich um Stygia Knight gehandelt hatte.

Er murmelte ihren Namen. »Knight. Night — Ritter oder Nacht. Die Aussprache ist gleich. Ritter der Nacht? Und Styx… irgendwie gefällt mir der Name nicht, Nici.« Er erzählte von dem kurzen Aufflackern der Magie auf dem Friedhof.

»Du glaubst, es gibt da eine Verbindung?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dieser düstere Name… und dann die Magie ausgerechnet in dem Moment, als ich die Frau sah, die jetzt plötzlich verschwunden ist. Das gefällt mir nicht. Ich halte einen Zusammenhang zumindest für möglich.«

»Mir dagegen gefällt dieser Deputy nicht. Er sah aus, als wollte er uns jeden Moment erschießen. Vielleicht hat ihn nur die Anwesenheit seines Fahrers daran gehindert. Denn den hätte er als Zeugen nicht so einfach mit erschießen können.«

»Eine kühne Vermutung«, überlegte Zamorra.

»Sehr kühn. Aber seine Gedanken waren verwaschen. Er dachte nicht das, was er sagte. Da war ein Doppel-Effekt«, sagte Nicole. »Bevor du weiterfragst: Mehr weiß ich auch nicht. Er wirkte insgesamt zu abweisend, als daß ich seine Gedanken wirklich hätte lesen können.«

Zamorra trat das Gaspedal etwas tiefer durch. Der Lexus erreichte die erlaubte Höchstgeschwindigkeit und folgte dem Dodge Shadow. Zamorra wollte sich die Geschichte, die Laura Edwards zu erzählen hatte, einmal ganz genau anhören. Und er war sicher, daß er trotz des mündlichen Verbotes diesen Friedhof noch einmal aufsuchen würde, um das Grab zu untersuchen.

Diesmal aber mit besseren Mitteln als lediglich mit dem Amulett…

Und schließlich mußten Blossom, Spices und Ransome ja auch wieder zum Vorschein gebracht werden.

***

»Schwarze Magie? Das klingt alles ein wenig fantastisch«, bemerkte Laura Edwards. Jetzt, fern von Eagle Crest in der Hotelbar, wurde sie wieder sicherer. Der Alpdruck ihrer Träume und der eigenartigen Erlebnisse war viele Meilen von ihr entfernt. Der Adler, der die Welt verfinsterte, war fern, und seine Schwingen trugen ihn nicht bis hierher.

»Wissen Sie eine bessere Erklärung?« fragte Nicole.

»Momentan nicht. Trotzdem… es fällt mir schwer, den Gedanken an Magie zu akzeptieren. Das klingt so nach… nach Voodoo-Zauber der Neger, oder nach Indianer-Schamanen. Es paßt nicht in unsere Welt. Zugegeben, Eagle Crest macht von weitem den Eindruck eines verwunschenen Hexenhauses, aber…«

»Wir verlangen nicht von Ihnen, daß Sie an diese Magie glauben«, warf Zamorra ein. »Aber wir werden den Fall von diesem Aspekt aus angehen. Ich habe diese Schwarze Magie gespürt, und Sie sind damit in Berührung gekommen, als Sie teleportiert wurden, falls Ihnen dieser parapsychologische Begriff besser gefällt, und als der Schlüssel im Haustürschloß zerschmolz. Da wirkte jene Magie. Wir werden herausfinden, wer oder was dahintersteckt. Vor allem brauchen wir ein Motiv.«

»Motiv?« Laura zog die Brauen hoch. Sie nippte an ihrem Long Drink.

»Natürlich. Es muß einen Grund für das Verschwinden von Menschen und für die kleinen Aktionen nebenher geben. Und es muß auch einen Grund dafür geben, daß Deputy Wright so aggressiv ist.«

»Sie meinen, daß er uns des Grundstücks verwies und Sie festzunehmen drohte, obgleich Sie doch gar kein Verbrechen begangen haben?«

»Ich meine auch, daß er anscheinend nicht daran interessiert ist, Miß Knights Besitzurkunde zu überprüfen - sofern die überhaupt existiert. Er kommt nur einfach und behauptet etwas, nur scheint diese Stygia Knight kein Interesse daran zu haben, anderen Leuten als dem Deputy persönlich gegenüberzutreten. Vorhin war eine Frau an der Grundstücksgrenze, aber sie wich zurück, als sie merkte, daß ich sie sah, und als wir nach Atlanta zurückfuhren, war sie verschwunden. Das ist doch merkwürdig, nicht?«

»Sie meinen, das war diese Knight?«

»Anzunehmen«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich wollte sie sich persönlich vergewissern, daß der Deputy ihrer Bitte nachkam. Schade, daß ich sie nicht genauer sehen konnte. Sie war zu weit entfernt, als daß ich mir ihr Gesicht hätte merken können.«

»Vielleicht hat sie Wright bestochen«, überlegte Laura. »Er bekommt Geld dafür, daß er dafür sorgt, daß sie Eagle Crest bekommt.«

»Aber welchen Grund könnte sie haben? Gehört sie zu diesem ausgestorbenen Palance-Clan? Vielleicht unehelich? Aber dann könnte sie doch trotzdem auf ganz normalem Weg ihre Erbansprüche geltend machen.«

»Ich glaube, diese Frau ist der Schlüssel zu dem Geheimnis«, sagte Nicole. »Schade, daß wir nicht wissen, wo wir sie auftreiben können. Ich würde mich gern einmal näher mit ihr unterhalten.«

»Wir könnten Wright fragen«, schlug Laura vor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der wird uns zum Teufel schicken, aber keine Frage beantworten. Sonst hätte er das ja von Anfang an schon tun können. Miß Edwards, wie ist Ihr Boß eigentlich an die Makler-Rechte für Eagle Crest gekommen?«

»Tut mir leid. Das weiß ich nicht. Ich habe zwar die Akten gesehen, aber welche Unterschrift unter dem Maklervertrag ist, kann ich leider nicht sagen.«

»Vielleicht können wir mal nachschauen.«

»Ich werde es tun«, sagte Laura. »Wissen Sie was? Es ist nicht sehr weit zum Büro. Das liegt am Stadtrand. Ich kann schnell wieder hier sein.«

»Vielleicht sollten wir mitkommen«, bot Nicole an. »Das wäre einfacher.« Ünd sicherer, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber Laura Edwards wehrte ab. »Ich schaue nach und erzähle es Ihnen. Sehen Sie… Firmenunterlagen sind nicht für fremde Augen bestimmt. Das geht nicht als Mißtrauen gegen Sie beide, sondern ist ein Geschäftsprinzip.«

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Wir wollten ja auch nicht die Schränke und Schreibtische durchwühlen, sondern nur einfach in der Nähe sein.«

»Ich bin gleich wieder da. Eine halbe Stunde«, sagte Laura.

Sie erhob sich und verließ die Hotelbar.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich fahre hinter ihr her«, sagte Nicole. »Ich nehme ein Taxi. Es stehen immer ein paar vor dem Hotel.«

Zamorra nickte. »Gut. Ich habe auch das dumpfe Gefühl, daß sie in Gefahr ist. Soll ich nicht auch mitkommen?«

»Nein. Ich kann das Amulett rufen«, sagte Nicole. »Außerdem -vielleicht verliere ich sie mit dem Taxi, und sie ist schneller wieder hier als ich. Dann muß zumindest einer von uns hier sein, um sie zu empfangen. Ich will auf sie aufpassen und sie schützen, aber ich will nicht, daß sie mißtrauisch wird, wenn nichts passiert. Sie soll nicht glauben, daß wir ihr nachspionieren.«

Zamorra lächelte. »Beeil dich. Und — paß auch ein wenig auf dich selbst auf, ja?«

Nicole wirbelte davon. Sie hatte es plötzlich eilig, der Makler-Assistentin zu folgen.

***

Laura Edwards kannte Atlanta wie ihre Handtasche - ihr Beruf brachte das einfach mit sich. Sie benutzte ein paar ›Schleichwege‹ und kürzte den Weg damit ab. Den Dodge brachte sie nicht in die Tiefgarage, weil sich das für die paar Minuten, die sie im Hochhaus zubringen wollte, kaum lohnte. Sie fand einen halben Parkplatz, stellte den relativ kleinen Wagen schräg hinein und betrat das Gebäude.

Der Lift trug sie hinauf in die Büroetage, in der sich die Räume des Immobilienbüros befanden.

Als sie die Tür aufschloß, schüttelte Laura den Kopf. Als sie heute vormittag aufstand, hatte sie sich nicht vorstellen können und wollen, morgen wieder im Büro zu arbeiten und zumindest Klienten auf andere Termine zu vertrösten - und nun war sie heute schon wieder hier.

Sie durchquerte das gemütliche, große Vorzimmer und drang in Don Blossoms Büro vor. Sie schloß den Aktenschrank auf und suchte kurz, um schon nach wenigen Augenblicken fündig zu werden.

EC - D, stand da auf dem Schnellhefter. Eagle Crest, Dacula. Dieselbe Abkürzung wie auf den Papieren in Blossoms Mercedes.

Sogar ein zweiter Schlüssel war hier. Das ließ kaum noch Zweifel, daß Blossom rechtmäßig an das Objekt gekommen war. Wer zwei Haustürschlüssel ablieferte, stellte das Haus tatsächlich zur Verfügung. Laura fragte sich, ob jene Stygia Knight überhaupt selbst über einen Schlüssel verfügte.

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht ihr hübsches Köpfchen«, sagte eine Stimme von der Tür her.

Laura wirbelte herum.

Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

In der Tür stand eine braunhaarige Frau im schwarzen Kleid und lächelte mit eiskaltem Mörderblick…

***

Laura ließ den Schnellhefter auf Blossoms Schreibtisch sinken und schloß ihn vorsichtshalber. Fassungslos starrte sie die Frau in der Tür an. Wie war die hier hereingekommen? Laura wußte mit absoluter Sicherheit, daß sie die Korridortür hinter sich geschlossen hatte. Und die ließ sich von außen nur mit dem Schlüssel öffnen.

Trotzdem war die Fremde hereingekommen.

Sie war schlank und auf eine eigenartige Weise schön. Das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und fiel ihr so auf den Rücken. Sie trug große Ohrringe und einen goldenen Armreif am linken Handgelenk, Das schwarze Kleid reichte knapp über die Knie, war aber an beiden Seiten bis fast zur Taille hinauf geschlitzt und wurde von einem silbernen Kettengürtel verziert. Es lag hauteng an und formte jedes Detail des Körpers nach. Wadenhohe Stiefel aus weichem, schwarzen Leder ergänzten die Erscheinung. Die Augen der Frau schienen schwach zu glühen, und ihr Blick…

Mörderblick? fragte sich Laura erschrocken. Wie komme ich auf diesen Begriff? Und - was hat sie gesagt? Ich soll mir darüber nicht den Kopf zerbrechen? Darüber, ob sie einen Schlüssel für Eagle Crest hat? Aber wie kommt sie darauf? Dann müßte sie ja Gedanken lesen können…

»Vielleicht kann ich Gedanken lesen«, sagte die Fremde. »Ihre zumindest sind wie ein aufgeschlagenes Buch.«

Sie kam näher.

»Wer - wer sind Sie?« stieß Laura hervor. »Stygia Knight?«

»Erraten, Kindchen«, sagte die Fremde. »Deputy Wright hat Sie gewarnt, oder? Er hat Ihnen verboten, das Grundstück zu betreten. Und damit wir ganz klar sehen - ich werde jetzt und hier dafür sorgen, daß Sie keine rechtliche Grundlage mehr haben, gegen meinen Willen zu verstoßen. Geben Sie mir den Schnellhefter.«

Laura griff danach und preßte ihn an sich. »Nein«, sagte sie langsam. »Nein. Gehen Sie. Sofort!«

Stygia Knight stand jetzt vor dem Schreibtisch. »Machen Sie keinen Ärger, Süße«, sagte sie. »Es zahlt sich nicht aus. Es hat sich auch für Blossom nicht ausgezahlt. Das Haus ist mein. Her mit den Papieren.«

»Nein!« schrie Laura. Sie wich noch weiter zurück. Plötzlich fühlte sie die Wand hinter sich - nein, das Fenster!

»Noch einen Schritt, und Sie stürzen hinaus«, sagte Stygia. Sie grinste diabolisch.

Laura starrte sie an. Das Fenster war geschlossen. Es war aus unzerbrechlichem Sicherheitsglas. Sie konnte nicht hinausstürzen. Aber sie konnte auch nicht weiter zurückweichen. In diesem Moment wünschte sie sich, Zamorra wäre mitgekommen. Irgendwie hatte sie Vertrauen zu ihm. Er wäre mit Sicherheit mit dieser Situation fertig geworden.

»Vorsicht, Sie stürzen gleich wirklich«, warnte Stygia. »Hören Sie auf mich. Bleiben Sie stehen. Seien Sie ein liebes Mädchen und geben Sie mir die Unterlagen.«

Sie kam langsam um den Schreibtisch herum. Laura wich zur Seite aus. Plötzlich hatte sie das Gefühl, mit dem Arm durch kühle Luft zu streifen. Sie wandte den Kopf, machte einen Sprung zurück in Richtung Zimmer und -Träumte sie? Oder war ihr Arm wirklich in der Außenwand gewesen?

»Ich verliere allmählich die Geduld«, sagte Stygia. »Her mit den Papieren!«

Etwas zupfte an dem Schnellhefter. Laura war kaum noch in der Lage, ihn festzuhalten. »Verschwinden Sie!« schrie sie. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Erst, wenn ich habe, was ich will. Meine Geduld ist am Ende.«

Sie hob die Hand. Laura sah etwas Grelles darin aufblitzen, und die Augen der Braunhaarigen wurden plötzlich riesengroß und vereinten sich zu einem rotierenden Licht, das auf Laura zusauste, um sie zu verschlingen und durch die Hauswand wieder auszuspeien nach draußen — ins Nichts…

***

»Warten Sie hier«, bat Nicole den Taxifahrer, als sie den schräg und damit nicht ganz vorschriftmäßig eingeparkten Dodge Shadow sah. Sie drückte dem Fahrer einen größeren Geldschein in die Hand, um ihm das Warten etwas zu erleichtern. Gelassen schaltete er die Uhr auf Zeit um.

Nicole betrat den großen Hauseingang. Erleichtert erkannte sie, daß es keine Pförtnerloge mit Wachbediensteten gab, wie es in vielen anderen großen Städten der USA üblich war. Aus Angst vor Überfällen ließen die Bewohner von Hochhäusern diese Kontrollposten einrichten, an denen unter normalen Umständen niemand vorbeikam. Besucher wurden nur nach Anmeldung und Genehmigung dessen, den sie besuchen wollten, zu den Lifts gelassen.

Hier gab es diese Sicherheitsmaßnahme nicht.

Nicole sah das Schild. Immobilien — Don Blossom. Schlicht und unscheinbar. Kurz überlegte sie, ob sie hier unten warten sollte, bis Laura wieder auftauchte. Aber plötzlich hatte sie das seltsame Gefühl, nach oben fahren zu müssen.

Einer der drei Lifts war im Parterre. Nicole betrat die Kabine und fuhr in die Etage hinauf, in welcher sich das Büro befand.

Sie suchte nach dem Gegenstück zu Blossoms Schild und fand es neben einer Tür, die einen schmalen Spaltweit offenstand. Als Nicole die Tür erreichte, sah sie, daß das Schloß zerstört war. Die Metallbeschläge und ein Teil des Drehknopfs waren geschmolzen!

Im nächsten Augenblick vernahm sie von drinnen Lauras Stimme. »Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!«

Nicole zögerte keine Sekunde. Sie trat ein, sah das Vorzimmer und dahinter die offene Tür, und da war jemand, eine Frau, die nicht Laura Edwards war und die die Hand hochriß und…

Etwas leuchtete…

Nicole rief das Amulett.

Eine Sekunde später befand es sich in ihrer Hand. Der Weg bis zum Flughafenhotel war für die handtellergroße Silberscheibe nicht weit, und daß feste Mauern sich dazwischen befanden, war für Merlins Stern noch nie ein Hindernis gewesen.

Nicole brauchte nichts mehr zu tun.

Das Amulett wurde im gleichen Moment von sich aus aktiv, weil es die Nähe Schwarzer Magie spürte. Nicole fühlte es, weil das Amulett im Moment des Auftauchens bereits heiß wurde und vibrierte, als wolle es ihr sofort wieder aus der Hand fliegen. Und dann jagten grelle, silbrige Blitze aus der Scheibe, durch die Tür, trafen die Frau im engen, schwarzen Kleid und hüllten sie in lodernde Flammen.

Ein gellender Schrei hallte durch den Raum.

Die Fremde rotierte wie eine Windhose, und im Rotieren verlor sie an Substanz und verschwand. Mit ihr verschwanden Amulett-Blitze und verzehrende Flammen, aber ein penetranter Schwefelgestank blieb zurück.

Nicole stürmte in das gediegen eingerichtete Büro. Sie kam gerade richtig, um Laura Edwards aufzufangen, die aus der Wand kippte und stürzte. Nicole schleppte sie zu einer Liegecouch und bettete sie darauf. Dann hob sie den Schnellhefter auf, der Laura entfallen war, und legte ihn auf den Schreibtisch, betrachtete die Stelle, wo der Teppich geschwärzt war von den lodernden Flammen, und dann sah sie die Wand.

Die hatte ein Loch.

Eine Aushöhlung, die gut dreißig Zentimeter tief in den Stein ging. Und in diese Höhlung paßte Laura Edwards haargenau hinein…

***

Nicole setzte sich auf die Schreibtischkante. Nachdenklich betrachtete sie Brandfleck, Loch in der Wand und Laura Edwards.

»Zamorra hatte recht«, murmelte sie. »Stygia Knight… menschlich ist sie jedenfalls nicht.«

Ansonsten hätte das Amulett nicht so kompromißlos angegriffen. Normale Menschen ließ es in Ruhe. Es reagierte nur auf Schwarzblütige. Entweder war Stygia Knight eine extrem starke Schwarzmagierin, oder sie war dämonisch. Das stand jetzt mit Sicherheit fest.

Und sie hatte Magie eingesetzt. Sie hatte versucht, Laura Edwards durch die Wand zu stoßen. Und wenn Nicole nicht gerade noch rechtzeitig aufgetaucht wäre, hätte sie es auch geschafft.

Nicole öffnete den Schnellhefter. In einer Klarsichtfolie lag ein Schlüssel. Dahinter waren Formulare abgeheftet. Nicole las den Begriff ›Eagle Crest‹. Das hier waren also die Vertragsunterlagen. Und dann versuchte sie verzweifelt, die Unterschriften zu entziffern.

Sie schaffte es nicht.

Irgendwie verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen.

»Himmel, das gibt’s nicht«, murmelte sie. Entschlossen berührte sie das Papier mit dem Amulett.

Der Effekt war verblüffend.

Die Unterschriften wurden nicht deutlich, aber das Papier begann zu brennen! Nicole schaffte es gerade noch, es wieder zu löschen, ehe größerer Schaden entstehen konnte. Aber die Unterschriften waren zerstört, verkohlt. Von ihnen ausgehend hatten sich die Flammen ausbreiten wollen.

Das vergrößerte das Rätsel nur. Aber Nicole kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Laura öffnete die Augen. Sie stöhnte leise. Als sie merkte, daß sie auf der Couch lag, fuhr sie mit einem jähen Ruck hoch. Entgeistert sah sie Nicole an.

»Sie? Was — was machen Sie hier?«

»Ich glaube, ich kam gerade rechtzeitig«, sagte Nicole. »Die Außentür war zerschmolzen, und Sie wurden angegriffen. Sie hatten Besuch von Stygia Knight, stimmt’s?«

»Woher wissen Sie das, Nicole?«

Die Französin lächelte. »Wer sonst hätte diese seltsame Frau sein sollen?«

»Wo ist sie jetzt?«

»Verschwunden. Weg, wie ein Schatten verschwindet, wenn Licht ihn trifft. Sie ist geflüchtet. Was wollte sie von Ihnen, Laura?«

»Die — die Unterlagen von Eagle Crest«, sagte Laura leise. Sie erhob sich. »Wo — da sind sie. Sie haben darin gelesen?« Mehr Feststellung als Frage, aber dann wurden Lauras Augen groß, als sie den Brandschaden in den Papieren sah. »Das ist doch nicht möglich! Wer hat das getan?«

»Magie, Laura«, sagte Nicole. »Magie, an die Sie nicht glauben wollen. Mit diesen Papieren stimmt etwas nicht, sonst wäre das nicht passiert.« Absichtlich verriet sie die Rolle noch nicht, die Merlins Stern hierbei gespielt hatte. Aber Laura sah das Amulett in ihrer Hand.

»Zamorra ist auch hier?«

»Ich bin Ihnen allein gefolgt. Ich ahnte, daß etwas passieren würde. Zamorra wartet noch im Hotel auf Ihre Rückkehr. - Wissen Sie, wie Ihr Chef an diese Unterlagen gekommen ist? Können Sie mir darüber etwas sagen?«

Laura schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht - wirklich. Aber wieso meinen Sie, daß etwas damit nicht stimmt?«

»Weil Magie diese Unterschriften verbrannt hat. Bevor sie in Brand gerieten, versuchte ich sie zu lesen, aber ich konnte es nicht. Die Schrift verschwamm vor meinen Augen.«

»Das ist seltsam«, sagte Laura leise.

Sie ließ sich in den Besuchersessel sinken. »Wright wollte diese Unterlagen von mir haben«, sagte sie. »Ich wollte sie nicht hergeben. Da… geschah etwas Seltsames.«

Nicole deutete auf die Wand. Sie sah, wie Laura erschrak. »Wie ist das möglich?« stieß die Assistentin hervor. »So etwas gibt es doch gar nicht. Das ist… unmöglich.«

»Ebenfalls Magie, an die Sie nicht glauben wollen, Laura. Aber andere Erklärungen dafür gibt es nicht.«

Laura Edwards schluckte. Sie starrte vor sich hin, mehrere Minuten lang, während Nicole sich erinnerte, daß unten an der Straße das Taxi im Halteverbot wartete und die Uhr lief.

»Die Knight hat ebenfalls erreicht, was sie wollte«, murmelte Laura. »Wenn die Unterschriften verbrannt sind, haben wir nichts mehr in der Hand. Es gibt, keinen Rechtsanspruch mehr auf Eagle Crest. Das ist es wohl, was sie wollte.«

Nicole schürzte die Lippen. Laura glaubte anscheinend, daß Stygia Knight die Unterschriften verbrannt hatte. Aber Nicole wußte, daß das Amulett die Schuld daran trug. Demzufolge mußte auch den Papieren Schwarze Magie anhaften.

Noch ein Rätsel mehr…

Plötzlich hob Laura den Kopf. Sie stand auf und kam wieder zum Schreibtisch. Sie griff in die Schutzfolie und holte den Schlüssel heraus. »Das ist auch noch eine Legitimation«, sagte sie. »Und in Blossoms Mercedes, den immer noch keiner von Eagle Crest weggeholt hat, sind die Kopien dieser Papiere. So leicht kriegt diese Knight uns jedenfalls nicht dran.«

Nicole hängte sich das Amulett um. »Was werden Sie jetzt tun, Laura?«

»Ich denke, wir sollten Ihren Professor von den Geschehnissen unterrichten, nicht? Aber wenn Sie noch so viel Zeit haben, sehe ich mir den Schaden an der Tür an. Und ich werde ein paar Dinge mitnehmen. Was morgen zu tun ist, erledige ich dann von zu Hause telefonisch.«

Nicole nickte.

Laura packte den Schnellhefter, ein Telefonregister und einen großen Terminkalender in ihre Handtasche, verschloß den Aktenschrank sorgfältig und sah sich dann die Außentür an. Sie erschrak, als sie den Schmelzfluß sah. »Wie der Schlüssel in Eagle Crest«, murmelte sie.

Sie rief eine Firma an, die das Schloß erneuern sollte. Dann trat sie mit Nicole auf den Korridor hinaus.

»Haben Sie keine Angst, daß jemand die offene Tür sehen, einbrechen und das Büro ausräumen könnte?« fragte Nicole.

»Angst schon«, gestand Laura. »Aber ich hatte schon einmal mit dem Service zu tun. Die Leute werden innerhalb von zwei Stunden hier sein. Das haben sie versprochen, und das wird auch passieren. Dann bin ich auch wieder hier. Ich glaube nicht, daß zwischendurch etwas passiert. Und die Knight… die käme auch hinein, wenn die Tür zu wäre. Aber ich habe einfach keine Lust, jetzt zwei Stunden hier im Büro abzuwarten. Sind Sie mit dem Lexus hier?«

»Taxi.«

»Sparen Sie sich die Gebühr für die Rückfahrt. Sie können doch mit mir fahren, oder?« bot Laura an. Nicole nahm dann das Angebot auch spontan an.

***

In den Schwefelklüften war der Fürst der Finsternis in seinen abgeschlossenen Gemächern nicht so allein, wie er dachte.

Der Feind war bei ihm. Und der Feind trachtete, die Schwäche Leonardo deMontagnes auszunutzen, um ihn zu vernichten.

Einst war er ein Mensch gewesen. Der Berater des Teufels. Doch er war noch stärker von der Macht besessen als Leonardo, und er hatte ein Mittel in die Hand bekommen, das es ihm ermöglichte, selbst Lucifuge Rofocale, den oberen Herrn der Hölle und Erzdämon, von seinem Thron zu jagen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Mensch in der Hölle, war zu Satans Ministerpräsident geworden.

Und LUZIFER hatte geschwiegen. LUZIFER hatte es ihm nicht verwehrt.

Doch mochten die Dämonen und höllischen Heerscharen schon Leonardo deMontagne nicht, den Emporkömmling, der immerhin ein Dämon geworden war, so haßten sie jenen, der nicht von ihrem Blut war.

Und eines Tages machte Eysenbeiß einen Fehler.

Er hatte ihn machen müssen, und er hatte gehofft, niemand würde es bemerken. Doch Leonardo deMontagne, der es seinem ehemaligen Berater nie verziehen hatte, daß dieser an ihm vorbei die Karriereleiter erstürmt hatte, erfuhr davon, und er berief ein Tribunal ein, das Eysenbeiß zum Tode verurteilte.

Und abermals schwieg LUZIFER.

Eysenbeiß wurde hingerichtet. Leonardo deMontagne übernahm selbst die Exekution. Doch das Bewußtsein Eysenbeißens wurde nicht in den Abyssos geschleudert, seine Seele brannte auch nicht im Ewigen Feuer. Eysenbeiß hatte in jenem Moment, als sein Körper starb, einen anderen Weg gefunden.

Sein Bewußtsein lebte weiter. Es schlüpfte in das Amulett, das er bislang getragen hatte.

Leonardo deMontagne nahm es als seine Beute an sich. Und er ahnte nicht, welche Schlange er damit an seinem Busen nährte.

Abgesichert im magischen Metall, wartete Eysenbeiß auf seine Chance. Er beobachtete, und er behinderte den Fürsten der Finsternis unerkannt. Und er wartete auf seine große Chance.

Jetzt sah er sie kommen.

Der Fürst war schwer angeschlagen, war kaum noch in der Lage, seinen höllischen Amtsgeschäften nachzugehen. Er konnte sich kaum noch wehren.

Und Eysenbeiß wollte einen neuen Körper!

Als er im magischen Metall des Amulettes Zuflucht suchte, war das ein Notbehelf gewesen, die einzige Möglichkeit, sich zu retten, der totalen Vernichtung zu entgehen. Doch er hatte von Anfang an gewußt, daß dies keine Lösung auf Dauer war. Er war ein Mensch gewesen; er war nicht dafür geschaffen, körperlos in einer Silberscheibe zu existieren bis zum Jüngsten Tag.

Er brauchte einen lebenden Körper, in dem er sich bewegen konnte nach eigenem Willen.

Gab es eine größere Rache als die, seinem Mörder den Körper zu stehlen?

Ganz vorsichtig begann Eysenbeiß seine geistigen Fühler auszusenden und Leonardo deMontagne zu sondieren.

Er durfte nichts überstürzen. Er wußte, daß es lange dauern konnte. Denn wenn Leonardo deMontagne aufmerksam wurde und bemerkte, was ihm drohte, würde er nicht zögern, das Amulett abzulegen. So sehr es ihm auch nützte — er würde eher darauf verzichten, als sich in unnötige zusätzliche Gefahr zu bringen.

Er durfte nichts davon bemerken.

Deshalb ließ Eysenbeiß sich Zeit. Er ging mit der Geduld eines Steines zu Werke. Er wußte, daß Leonardo sich nicht so bald erholen würde. Deshalb brauchte er nichts zu überstürzen.

Aber…

Da war dennoch irgend etwas anderes, das ihn antrieb. Eine dumpfe Ahnung, daß es nicht gut sein mochte, länger als nötig als geistiger Gast in der Silberscheibe zu verweilen.

Da war eine dumpfe Drohung, die aus dem Nichts zu kommen schien, aus unendlichen Fernen. Ein Druck, der fast unmerklich stärker wurde…

***

»Also stehen wir gewissermaßen immer noch am Anfang«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich werden wir die Nacht abwarten müssen, um einen Schritt weiterzukommen.«

»Wir sind einen großen Schritt weiter«, korrigierte Nicole. »Immerhin wissen wir jetzt, daß Stygia Knight nicht menschlich ist. Und daß das Amulett sie in die Flucht schlägt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin da nicht so optimistisch. Sie hat nicht mit deinem Angriff gerechnet und war überrascht. Beim nächsten Mal sieht das vielleicht anders aus. Aber das, worum es mir ging, haben wir nicht — nämlich jenes Stück Papier mit einer Unterschrift, die uns entgegen der Behauptung des Deputy und dieser Stygia erlaubt, uns auf dem Grundstück zu tummeln.«

»Die Papiere in Mister Blossoms Mercedes…«, erinnerte Laura Edwards.

»Darauf möchte ich mich nicht hundertprozentig verlassen«, sagte Zamorra. »Aber wir werden Eagle Crest heute abend trotzdem noch einmal betreten. Ein dämonisches Wesen kann uns das nicht verbieten. Und ich will wissen, wohin die drei Männer verschwunden sind. Ich will sie nach Möglichkeit zurückholen. Wie, weiß ich noch nicht.«

»Warum am Abend, in der Nacht?« wollte Laura wissen.

Zamorra lächelte. »Bei Nacht sind alle Katzen grau, sagt man. Es wird niemand da sein, der uns sieht. Außerdem ist die Nacht die Zeit der Dämonischen. Es besteht eher die Chance, sie aus der Reserve zu locken.«

»Aber ist das nicht zu gefährlich?« Laura schauderte, als sie sich daran erinnerte, von der unsichtbaren Kraft Stygia Knights fast durch die Hauswand gedrückt worden zu sein. Sie wußte, daß sie nicht den Mut aufbringen würde, sich jener unheimlichen Frau noch einmal zu widersetzen.

»Wer den Löwen und das Nashorn jagt, muß sich in die Steppe hinauswagen«, erwiderte Zamorra. »Stygia ist zwar kein Löwe und auch kein Nashorn, aber wenn wir uns nur einfach hinsetzen und abwarten, wird das alles nichts. Ich muß versuchen, die unheimliche Macht, die sie verkörpert oder die hinter ihr steht, zu provozieren. Dann erkenne ich Schwachstellen und schlage zu. Machen Sie sich da keine Sorgen, Miß Edwards. Nicole und ich wissen sehr gut, worauf wir uns einlassen, was wir riskieren können und was nicht. Wir machen so etwas schon seit vielen Jahren — und leben immer noch.«

Laura war nicht sonderlich beruhigt, aber sie sagte nichts mehr dazu. Was konnte sie auch Vorbringen? Für sie war das alles neu und unbekannt, für jene beiden Menschen dagegen schien es Routine zu sein.

»Und ich?« fragte sie. »Muß ich — mit dabei sein?«

»Besser nicht«, sagte Nicole zu ihrer Erleichterung. »Verstehen Sie diese Zurückweisung nicht falsch, aber erstens können Sie uns mangels Erfahrung ohnehin nicht helfen, und zweitens wären wir nur gezwungen, auf Sie mit aufzupassen. Ich glaube, Sie sind auch ganz froh darüber, daheim bleiben zu können, nicht wahr?«

Laura Edwards nickte.

»Sie sind, wenn Sie sich ab jetzt aus der Sache heraushalten, sicher«, ergänzte Zamorra. »Stygia hat erreicht, was sie wollte — mit den Papieren aus dem Büro können Sie in Sachen Eagle Crest nichts mehr anfangen, so oder so. Es wäre daher unlogisch, wenn sie Sie noch einmal belästigen würde. Trotzdem werde ich Ihnen vorsichtshalber etwas mitgeben, das Sie nicht mehr ablegen sollten, bevor der Fall abgeschlossen ist.« Er überreichte Laura eine Gemme an einem Halskettchen. »Tragen Sie diese Gemme. Sie wird Stygia abschrecken und ihre Kräfte mildern, falls sie wider Erwarten noch einmal auftauchen sollte. Aber ich glaube nicht daran. Es ist nur ein reine Vorsichtsmaßnahme.« Während die beiden Frauen unterwegs waren, hatte er kurz das Hotelzimmer aufgesucht und die Gemme, die mit magischen Schutzzeichen versehen war, aus dem kleinen ›Einsatzköfferchen‹ genommen, in dem sich allerlei weißmagische Utensilien befanden.

»Das - ist alles Zauberei, nicht wahr?« fragte Laura zögernd.

»Es ist Weiße Magie. Sie wird Ihnen helfen. Noch mehr wirkt sie allerdings, wenn Sie sie akzeptieren. Tragen Sie die Gemme, legen Sie sie nicht eher ab, als bis Nicole oder ich es Ihnen gestatte. Okay?«

»Okay.« Sie hängte sich die Gemme um. »Ich komme mir ziemlich komisch dabei vor«, sagte sie.

»Sie werden sich daran gewöhnen. Und ich denke, es wird nicht für lange sein. Mit etwas Glück erledigen wir die ganze Geschichte bereits in dieser Nacht, während Sie schlafen und vom Ski-Urlaub in Aspen träumen.«

»Schlafen?«

»Oh, die Müdigkeit macht’s«, warf Nicole ein. »Sie haben schon in der letzten Nacht wenig Schlaf gehabt. Irgendwann fordert die Natur ihr Recht.«

»Danke«, sagte Laura und erhob sich. »Aber ich muß jetzt Zusehen, daß ich wieder zum Büro komme. Die Jungs setzen ein neues Schloß ein, und ich muß ja wenigstens einen Schlüssel haben… Was soll ich denen bloß sagen, daß dieses Schloß zerschmolzen ist?«

»Nichts«, sagte Zamorra. »Das ist immer am besten. Erklärungen stiften nur Verwirrung. Wir melden uns bei Ihnen. Wo finden wir Sie? Im Büro ja wahrscheinlich nicht.«

Laura nahm eine Visitenkarte aus der Umhängetasche und legte sie auf den Tisch. »Rufen Sie mich an«, bat sie. »Auch wenn es mitten in der Nacht ist. Sie sind so siegessicher… und ich möchte wissen, wenn Sie meinen Boß, den Sheriff und Will wieder zum Vorschein gebracht haben.«

Zamorra und Nicole sahen sich kurz an und nickten. Beiden war nicht entgangen, mit welcher Betonung sie den Namen Will Ransomes erwähnt hatte.

Laura verließ die Hotelbar wieder.

»Ich denke, diesmal braucht keiner von uns ihr nachzufahren«, sagte Zamorra. »Stygia wird kaum noch einmal zuschlagen. Wenn sie angreift, hält sie sich an uns. Wir sind Gegner. Laura Edwards wäre höchstens ein Opfer.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

Zamorra sah auf die Uhr.

»Bis zum Sonnenuntergang haben wir noch ein paar Stunden. Ich schlage vor, daß wir ein Restaurant heimsuchen, gepflegt tafeln und uns dann für ein paar Stunden hinlegen. Dann sind wir später wieder richtig fit, wenn es soweit ist.«

Dagegen gab es nichts zu sagen…

***

Der Dämon Astaroth lachte spöttisch. »Du siehst aus, als wenn du Professor Zamorra in die Hände gefallen wärest«, sagte èr.

Eine zornige Feuerlanze aus den Augen der Dämonin flammte ihm entgegen. Immer noch lachend wehrte der uralte Erzdämon den Angriff ab. »Ah, du scheinst doch noch stärker zu sein, als deinem Aussehen nach zu vermuten ist. Das ist gut.«

Die Dämonin, die soeben in einer feurigen Wolke silberner Flammen aufgetaucht war und anscheinend Mühe gehabt hatte, diese Flammen umzuwandeln, starrte ihn irritiert an. »Was, Astaroth, willst du damit andeuten? Warum überhaupt schleichst du dich in mein Refugium?«

»Deine Sperren waren nicht gut«, gestand Astaroth offen. »Ich erlaubte mir, sie zu löschen. Aber ich denke, du wirst mir das Eindringen nachträglich gestatten, wenn ich dir verrate, weshalb ich gekommen bin.«

»Sprich und geh. Ich habe nicht viel Zeit.«

»Du hast nie viel Zeit. Leider«, sagte Astaroth. Seine langen, spitzen Ohren, die in winzigen Pinselhaaren endeten, zuckten rhythmisch. Er legte die Handflächen gegeneinander; als Fingerkrallen über ledrige Haut schabten, gab es ein unangenehmes, kratzendes Geräusch.

Lüstern betrachtete der Dämon die Bewohnerin dieser schwach glühenden Höhle, in die er eingebrochen war. Stygia zeigte sich ihm in ihrer dämonischen Gestalt, die der menschlichen weitgehend entsprach — mit Ausnahme der Schwingen, die sie zusammengefaltet auf dem Rücken trug. Auch aus der letzten silbernen Flamme war jetzt rote Glut geworden, die ihren nackten Körper umzüngelte und in der sie sich höllisch wohl zu fühlen schien. Aber es war ihr anzusehen, daß eine gehörige Anstrengung hinter ihr lag. Sie mußte vor einer feindlichen Magie geflohen sein. Daß Astaroth, einer der höchsten Dämonen der Schwefelklüfte, ihre Ankunft beobachtet hatte, gefiel ihr gar nicht. Aber Astaroth verzichtete auf weitere spöttische Bemerkungen. Das silberne Feuer kannte er nur zu gut und wußte, wie es brannte. Stygia mußte tatsächlich eine Begegnung mit dem Amulett des Dämonenjägers gehabt haben. Das zornige Glühen ihrer Augen breitete sich aus und erfaßte mehr und mehr den gesamten Körper, der nicht nur nach menschlichen, sondern auch dämonischen Begriffen — zumindest denen Astaroths — aufregend war.

»Beeile dich«, drängte Stygia. »Meine Zeit ist knapp bemessen.«

Astaroth lachte wieder. »Du willst Zamorra erledigen? Laß es. Daran sind schon andere gescheitert. Es gibt Wichtigeres. Es könnte sein, daß Umwälzungen bevorstehen, die uns allen Nutzen bringen, und dafür nur einem schaden.«

»Was willst du damit sagen?« zischte die Dämonin. »Wisse nebenbei, daß Zamorra mich nicht interessiert. Auch für mich geht es um Wichtiges.«

»Was könnte wichtiger sein, als den verhaßten Emporkömmling dorthin zu senden, wohin er gehört?«

Da begannen ihre Augen zu blitzen. »Leonardo?«

»Wen sonst?«

»Du sprichst sonst selten so offen. Deine Worte klingen nach Rebellion, Astaroth«, stieß sie hervor. »Vergißt du nicht, daß auch er seine Informanten hat, die ihm zutragen, wer was gegen ihn sagt oder unternimmt?«

»Deshalb habe ich mir erlaubt, hier einzubrechen«, sagte Astaroth. »Ich weiß, daß diese deine Wohnhöhle sicher ist vor fremden Lauschern. Du hast gute Arbeit geleistet. Du planst ein verwegenes Spiel.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte sie scheinbar gelangweilt. »Du sprichst irre.«

»Es spielt auch keine Rolle«, sagte Astaroth. »Man munkelt, der Fürst der Finsternis habe eine gewaltige Niederlage hinnehmen müssen. Seit einiger Zeit hat ihn niemand mehr gesehen. Er befindet sich irgendwo an einem verborgenen Platz der sieben Kreise der Hölle, doch niemand weiß wo. Er soll geschwächt sein, heißt es. Kraftlos und matt. Das wäre ein guter Zeitpunkt, ihn von seinem Thron zu fegen. Ein schwacher Dämon kann niemals Fürst der Finsternis sein.«

»Unterschätze ihn nicht. Er war schon öfters schwach, und schneller als man meinte, erhob er sich wieder und war stärker als jemals zuvor«, sagte Stygia. »Außerdem — was willst du überhaupt? Seit wann hast du Ambitionen, den Fürstenthron zu besetzen? Und was soll ich dabei?«

»Ich wollte und will diesen Thron nicht«, sagte Astaroth. »Aber ich unterstürzte jeden, der ihn begehrt. Bedenke dies bei deinen künftigen Entscheidungen, und bedenke auch, daß die Zeit nie so günstig war wie jetzt.«

»Das war alles, was du mir zu sagen hast?« zischte die Dämonin.

»Augenblicklich - ja. Überlege dir, was du tun wirst.«

»Geh«, fauchte sie.

Er erhob sich und schritt langsam zum Ausgang. Noch einmal betrachtete er ihren diabolisch schönen Körper, den er gern in seinen Besitz genommen hätte. Aber Stygia war nicht die Dämonin, die sich mit jedem einließ. Sie zog Sterbliche vor, die ihr unterlegen waren — im Kampf und bei der Paarung.

Astaroth zog sich zurück. Er grinste. Er hatte ein Samenkorn gelegt. Er wußte nur zu gut, wie ehrgeizig Stygia war. Und ihn reizte an diesem Spiel gleich zweierlei. Zum einen war es an der Zeit, daß der Emporkömmling Leonardo endlich beseitigt wurde. Und zum anderen wollte er versuchen, ob Stygia sich nicht doch als Marionette aufbauen ließ.

Er selbst stand bei den höllischen Intrigen nur ungern im Rampenlicht. Er blieb lieber der Drahtzieher im Hintergrund.

Und er wußte, daß er Stygia mit seinen Andeutungen ganz erheblich ins Grübeln gebracht hatte…

***

Als der Abend dämmerte, verließ der weiße Lexus den Hotelparkplatz. Nicole saß hinter dem Lenkrad, in ihren schwarzen Lederoverall gehüllt, den ›Kampfanzug‹, wie sie ihn nannte. Bei riskanten nächtlichen Unternehmungen wie diesem griff sie bevorzugt auf dieses strapazierfähige Kleidungsstück, das sie zudem noch recht gut eintarnte. Auch Zamorra hatte auf seine Standardkleidung, den auffälligen weißen Anzug, verzichtet, der hier eher hinderlich sein würde. Er trug eine schwarze Lederjacke und schwarze Jeans. Im Fußraum vor ihm lag der kleine ›Einsatzkoffer‹. Zamorra wußte noch nicht, ob er ihn brauchen würde, aber es war gut, alle Dinge griffbereit zu haben. In seiner Tasche steckte auch der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung. Wenn die fremde Macht, die hinter dem Geschehen stand, sich auf das Amulett eingestellt hatte, würde sie eine Überraschung erleben, wenn Zamorra den Sternenstein benutzte…

»Wir müssen damit rechnen, daß dieser Deputy versucht, uns Schwierigkeiten zu machen«, sagte Zamorra. »Wenn er uns auch nur halbwegs richtig einschätzt, wird er damit rechnen, daß wir uns bei Einbruch der Dunkelheit auf Eagle Crest sehen lassen. Wenn ich Wright wäre, würde ich mit ein paar Leuten auf der Lauer liegen.«

Nicole schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Wright ist ein Mann, oder?« fragte sie. »Ich denke, daß er sich demzufolge wird irritieren lassen. Etwa so, wenn er normal reagiert.« Sie zog den Reißverschluß ihres Overalls bis zum Nabel auf, schloß ihn sofort wieder. »Ich wette, daß er darauf anspringt. So schätze nämlich ich ihn ein.«

»Wenn er von der Dämonin manipuliert wurde, zieht deine Superwaffe nicht«, gab Zamorra zu bedenken. »Außerdem — was machst du, wenn er vergißt, daß er Polizist und damit Vorbild ist, sondern einfach über dich herfällt, weil er deine Provokation als Einladung ansieht?«

»Dann kriegt er eine geschmiert, und anschließend rufe ich dich, damit du das verprügeln kannst, was ich von ihm übriglasse«, bemerkte Nicole trocken.

»Stelle dir lieber nicht alles so einfach vor«, sagte Zamorra. »Es gefällt mir nicht besonders, daß du in letzter Zeit öfters mit deinen weiblichen Reizen pokerst.«

»Eifersüchtig?«

Er lachte. »Nicht direkt. Aber besorgt.«

»Ich weiß mich zu wehren.«

Als sie den Ortsrand von Dacula und damit Eagle Crest erreichten, war es dunkel geworden. Nicole lenkte den Lexus in die Einfahrt. Der Streifenwagen, mit dem Will Ransome gekommen war, war mittlerweile fortgebracht worden. Nur Don Blossoms Mercedes stand immer noch da. Anscheinend war auch die Polizei nicht daran interessiert, den Wagen von hier fortbringen zu lassen.

Und Stygia Knight, die Anspruch auf das Anwesen erhob, kümmerte sich offenbar auch nicht darum.

»Halt mal«, sagte Zamorra.

Nicole stoppte den Lexus neben dem Mercedes. Zamorra stieg aus. Er trat an den Wagen des verschwundenen Maklers und öffnete die Fahrertür.

Nicole drückte auf den Knopf. Die Fensterscheibe der Beifahrertür, die hinter Zamorra zugeglitten war, senkte sich. »He, ist der Wagen tatsächlich offen?« rief Nicole leise.

»Ja.« Zamorras Finger fuhren prüfend über die Türdichtungen. »Der ist ohne Schlüssel aufgemacht worden«, stellte er fest. »Hier ist was ganz leicht eingedrückt.« Er ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und drückte mit dem Fingerknöchel gegen die Taste des Handschuhfaches, um keine Abdrücke zu hinterlassen. Das Fach glitt auf. Zamorra krümmte Zeige- und Mittelfinger und benutzte sie als eine Art Zange, um herauszufinden, was sich in dem Fach befand.

Der Schnellhefter, in dem sich die Kopien der Unterlagen über Eagle Crest befanden, war nicht dabei. War auch sonst nirgendwo im Wagen zu finden.

Zamorra stieg wieder aus und ließ die Fahrertür ins Schloß fallen. Er nahm wieder im Lexus Platz.

»Die Unterlagen sind geklaut. Entweder Stygia Knight oder unser famoser Deputy. Ich tippe auf Wright. Die Dämonin hätte es nicht nötig gehabt, das Schloß mit Hilfsmitteln zu öffnen.«

»Die Sache wird immer merkwürdiger«, murmelte Nicole. »Es sieht wahrhaftig so aus, als würde dieser Deputy illegal mit der Dämonin Zusammenarbeiten.«

»Sie wird ihn gezwungen haben. Also vergiß lieber deinen Trick mit dem Reißverschluß. Wenn Wright unter Einfluß steht, interessiert ihn Sex nicht.«

Nicole nickte.

Sie fuhr wieder an. Der Wagen rollte über die Allee. Neben dem Friedhofstor verlangsamte Nicole wieder. »Willst du…?«

»Erst das Haus. Ich will sicher sein, daß wir nicht von der Falle in den Kochtopf marschieren.«

Merlins Stern zeigte keine Gefahr an. Aber Zamorra ließ sich davon nicht in seiner Wachsamkeit einschläfern. Er erinnerte sich an das kurze Aufflackern Schwarzer Magie auf dem Friedhof, als er die Frau gesehen hatte und der Polizeiwagen auftauchte.

Sie erreichten den Vorplatz des Herrenhauses. Nicole wendete den Wagen, ehe sie den Motor abschaltete und vorsichtig ausstieg. Zamorra und sie sahen sich um. Das Mondlicht ließ zumindest Einzelheiten der Umgebung noch erkennen. Aber nirgends zeigte sich Bewegung. Auch das Haus war dunkel. Vom grellen Korridorlicht war nichts zu sehen.

»Na schön«, sagte Zamorra. »Hausdurchsuchung, zum zweiten.«

Er ging langsam auf die Marmortreppe zu.

Irgendwo in der Nähe rauschten mächtige Schwingen eines großen Vogels.

***

Es war ungewöhnlich, daß Deputy Wright noch Dienst machte. Aber an diesem Tag schien er den Weg nach Hause einfach nicht finden zu wollen. Und das lag sicher nicht daran, daß er die wenige Arbeit seines verschwundenen Vorgesetzten mit zu erledigen hatte. Der hatte sich auch nie überschlagen und Überstunden machen müssen.

Im Gwinnett-County passierte doch nie etwas.

Die anderen Beamten hatten längst Feierabend. Auf den Highways Autofahrern nachzujagen, die zu schnell fuhren, war auch keine Beschäftigung, die täglich anstand. Wright war der einzige, der sich noch im Büro aufhielt.

Wenn ihn jemand beobachtet hätte, wäre er erstaunt gewesen.

Wright saß an dem Schreibtisch, hinter dem eigentlich sonst Sam Spices seinen Papierkrieg führte, hatte die Ellenbogen auf die Tischplatte und das Kinn in die Handflächen gestützt. Vor ihm lag ein Schnellhefter. Das Zimmer war dunkel; das Mondlicht reichte gerade aus, die Umrisse des Mannes hinter dem Schreibtisch erkennen zu lassen.

Wright bewegte sich nicht.

Seine Augen waren geöffnet. Sie schimmerten leicht, wenn ein Lichtschein sie kurzfristig streifte.

Plötzlich wurde die Bürotür geöffnet.

Das Licht flammte auf.

Wright blinzelte nicht einmal. Er hob nur den Kopf und sah der Besucherin entgegen.

Stygia war nicht mehr nackt wie noch kurz zuvor in den Tiefen der Hölle; ihr Körper glühte auch nicht mehr oder war von Flammen umzüngelt. Die gefalteten Schwingen waren verschwunden. Statt dessen trug sie wieder das hautenge, schwarze, hoch geschlitzte Kleid und die schwarzen Stiefel. Langsam trat sie an den Schreibtisch.

»Nun, Wright?«

»Ich habe die Unterlagen, Miß Knight«, sagte der Deputy. »Hier… aber es sind nur Kopien.«

Stygia griff danach. Sie öffnete den Hefter, den der Deputy aus Blossoms Wagen geholt hatte, und warf einen Blick darauf. Dann nickte sie. »Verbrennen Sie sie«, ordnete sie an. »Wir brauchen diese Sachen nicht mehr.«

»Was ist mit diesem Fremden? Zamorra?«

»Kümmern Sie sich um ihn, Wright. Er hat sich nicht an Ihre Anweisung gehalten. Er ist wieder auf Eagle Crest.«

»Soll ich ihn festnehmen?«

Stygia verzog das Gesicht.

»Schießen Sie ihn über den Haufen«, sagte sie kalt. »Nur als Toter wird er nicht mehr gefährlich.«

»Ich verstehe«, sagte Wright.

Er erhob sich hinter Spices Schreibtisch. Mit geübtem Griff überprüfte er seine Dienstwaffe. Er machte sich keine Gedanken über den Befehl, den Stygia ihm erteilt hatte. Er würde ihn ausführen, mehr nicht. Sie hatte ihn im Griff. Er konnte sich ihren Anweisungen nicht widersetzen, seit sie ihm den Willen geraubt hatte.

Bevor er ging, legte er die Kopien aus Blossoms Mercedes in das kleine Waschbecken und zündete sie an. Reglos sah er zu, wie das Papier zu Asche verbrannte, dann spülte er die Aschenreste fort.

Draußen wartete der Dienstwagen auf ihn, mit dem er nach Eagle Crest fahren würde.

Um zu töten.

***

Zamorra betrat das Haus. An dem Schloß war nichts getan worden; die geschmolzenen Schlüsselreste steckten noch immer, bemerkte er, als er das Licht einschaltete. Wieder versuchte er Magie festzustellen. Aber er spürte nur einen ganz schwachen Hauch, dort, wo Will Ransome den Spuren nach verschwunden war. Das war alles. Ansonsten war in dem gesamten Gebäude nichts zu registrieren. Und diesen schwachen Hauch bemerkte Zamorra auch nur, weil er das Amulett jetzt eigens darauf ›programmierte‹.

Hier war Ransome verschwunden, nur wohin er versetzt worden war, ließ sich auch jetzt nicht feststellen.

Das Haus war magisch ›tot‹.

Eigentlich hatte Zamorra sich mehr erhofft. Er hatte geglaubt, in der Dunkelheit würden die finsteren Kräfte erwachen. Aber offensichtlich war das diesmal nicht der Fall.

»Vielleicht werden wir auf die Geisterstunde warten müssen«, sagte Nicole. »Hast du es mit dem Dhyarra-Kristall versucht?«

»Noch nicht.« Zamorra lehnte sich an den Wagen. »Wollen doch mal sehen, ob wir den Drahtzieher nicht mit einem kleinen Trick aus der Reserve locken können.«

Er holte den Koffer aus dem Wagen und öffnete ihn.

»Du verbeißt dich förmlich in dieses Haus«, sagte Nicole. »Hast du vergessen, daß es da drüben diesen kleinen Totenacker gibt?«

»Nein, aber auch nicht, daß hier ebenfalls ein Mensch verschwunden ist. Und ich habe gern den Rücken frei.«

Er nahm eine kleine Flasche mit Schraubverschluß und blieb direkt vor der Haustür stehen, die er weit aufgeschoben hatte, nachdem er sie angelehnt vorgefunden hatte. In der Flasche befand sich ein magisch aufgeladenes Pulver, das Zamorra in mühevoller Kleinarbeit zusammengemischt hatte. Er hatte uralte Rezepte verwendet, die im Laufe von Generationen unverfälscht von einem Zauberer zum anderen überliefert worden waren, bis sie schließlich in seine Hände gerieten. Jetzt schüttete er etwas von dem Pulver auf seine Handfläche, warf es hoch und in den Korridor und blies aus Leibeskräften.

Das Pulver wurde in den Korridor getrieben.

Es sank nicht wieder zu Boden. Es verteilte sich, verlor an Konzentration, aber es schwebte mit erstaunlicher Geschwindigkeit immer weiter und weiter, und je mehr und je besser es sich verteilte, desto mehr begann es zu leuchten. Erst nur ganz schwach, dann eher wie Leuchtkäfer, und schließlich wie kleine grelle Leuchtdioden, die hier und da vereinzelt in der Luft schwebten.

Zamorra begann einen Zauberspruch aufzusagen.

Als er ihn das dritte Mal wiederholt hatte, schrie der Adler.

Und im Haus war der Teufel los!

***

Stygia war noch vor Deputy Wright am Ziel. Sie schirmte sich ab und hielt sich zurück. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, daß Zamorra und seine gefährliche Begleiterin den kleinen Friedhof in Augenschein nehmen würden. Aber offenbar war ihnen das Haus zunächst wichtiger.

Die Dämonin verstand das nicht. Dieser Zamorra dachte so gänzlich anders, als sie- es von den Menschen gewohnt war.

Sie mußte zugeben, daß sie nicht sonderlich viel über ihn wußte. Sie hatte sich nie besonders um Zamorra gekümmert. Sie war ihrer Wege gegangen, hatte dafür gesorgt, daß sie in ihren Kreisen abgesichert war und niemand ihr schaden konnte, um selbst Nutzen daraus zu ziehen. Astaroth hatte es ganz richtig bemerkt; ihr höllisches Refugium war abgesichert und nur dann zu belauschen, wenn man stärkste Geschütze auffuhr. Das aber würde sie zweifellos sofort bemerken.

Sie hatte noch eine Menge vor. Aber sie wollte nichts überstürzen. Zunächst einmal brauchte sie dieses Haus. Alles andere würde sich daraus allmählich entwickeln. Astaroths Bemerkungen, sein Angebot, waren verlockend. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß der uralte Erzdämon wirklich so uneigennützig war, wie er sich gab. Er mußte doch selbst irgend eine Art von Ehrgeiz entwickeln. Es konnte nicht sein, daß er anderen Dämonen nur einfach so half.

Sicher, es war im Interesse eines jeden traditionsbewußten Höllenwesens, daß der derzeitige Fürst der Finsternis von seinem Thron gefegt wurde. Aber daran war bei Leonardo deMontagne bislang jeder gescheitert, ebenso wie Asmodis seinerzeit alle Intrigen durchschaute und die Intriganten bestrafte oder auslöschte. Stygia hatte daher die Befürchtung, daß Astaroth zwar ein Intrigennetz gegen Leonardo spannte, dabei aber sie, Stygia, als Kanonenfutter an die Front schicken und verheizen wollte.

Deshalb ging sie lieber ihren eigenen Weg, ohne sich auf zweifelhafte Hilfsangebote zu verlassen. Und deshalb brauchte sie dieses Haus.

Deshalb war sie jetzt auch hier.

Sie wartete auf dem kleinen Friedhof auf Zamorra. Der konnte doch nicht so dumm sein, das mysteriöse Grab einfach zu ignorieren.

Aber er tat es wohl doch.

Er kümmerte sich um das Haus selbst.

Und als Stygia begriff, daß er dort etwas tat, war es bereits zu spät .

***

Deputy Wright bewegte sich wie eine Marionette. Während er die paar Meilen nach Dacula hinüber fuhr, fragte er sich, was er eigentlich tat. Aber er war nicht in der Lage, sich diese Frage zu beantworten.

Immerhin — er konnte fragen. Er hatte jetzt, da er allein war, Zeit zum Nachdenken. Den ganzen Tag über waren immer andere Menschen in seiner Nähe gewesen und hatten ihn vom Denken abgelenkt. Jetzt aber hinderte ihn niemand daran.

Doch was nützte es ihm, wenn seine Fragen keine Antwort erhielten und wenn er nicht in der Lage war, sich aus dem Bann der Anweisungen jener seltsamen Frau zu lösen?

Sie hatte sich mit ungeheurer Treffsicherheit den richtigen Helfer ausgesucht. Sheriff Sam Spices war psychisch wesentlich gefestigter gewesen als Wright. Aber das ahnte Wright nicht einmal. Spices hatte verschwinden müssen, weil Stygia jemanden brauchte, den sie leichter beeinflussen konnte…

Spices hätte ihr nicht so widerspruchslos geholfen.

Aber Wright war nicht in der Lage, sich zu wehren.

Dabei kannte er diese Antwort selbst nicht einmal.

Er erreichte Eagle Crests Tor. Im Scheinwerferlicht sah er den Mercedes, den er am frühen Abend geöffnet hatte, um die Unterlagen zu entwenden. Der Wagen interessierte ihn jetzt nicht. Wright fuhr über die Allee auf das Haus zu. Er hatte die Scheinwerfer seines Dienstwagens im gleichen Moment gelöscht, als er durch das große Tor fuhr. Jetzt ließ er den Wagen nur noch ausrollen. Er hatte den Schwung genau berechnet, daß er auch ohne Motorkraft noch bis in die Nähe des Gebäudes kam.

Schon vom weitem sah er im Mondlicht den Lexus.

Stygia Knights Behauptung stimmt also, durchzuckte es ihn. Dieser Zamorra schreckt wirklich nicht davor zurück, nachts auch noch hier herumzugeistern…

Seltsamerweise ließ dieses Erkennen Stygia Knight für ihn noch glaubwürdiger und ehrlicher erscheinen. Er war mehr den je bereit, ihr zu helfen.

Noch während der Wagen rollte, lockerte Wright seine Dienstwaffe und entsicherte sie.

***

Blitze zuckten!

Unwillkürlich sprang Zamorra zurück. Er rechnete damit, daß das Amulett jenes grünlich schillernde Schutzfeld um ihn herum aufbaute, das Schwarze Magie daran hinderte, ihm zu schaden, und um Nicole vorsichtshalber mit in dieses Schutzfeld einzubeziehen, kehrte er bis zum Wagen zurück.

Aber nichts dergleichen geschah.

Doch im Haus krachte und dröhnte es. Die Wände schienen zu zittern. Scheiben klirrten, zerbrachen aber nicht. Magie kämpfte gegen Magie. Zamorra hätte es vorher nicht für möglich gehalten, daß das relativ unscheinbare Pulver, das er vor einiger Zeit zusammengemischt hatte, eine derart starke Wirkung erzielte.

Im nächsten Augenblick war es vorbei.

Stille trat ein.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Hast du den Adlerschrei gehört?« fragte sie.

»Eagle Crest«, murmelte Zamorra. »Adlerhorst. Natürlich wird es hier Adler geben, sonst hätte man das Anwesen kaum so benannt. Und bei dem, was hier geschieht, wundert es mich wenig, wenn die hier ansässigen Raubvögel protestieren. Adlerfelsen… Adlernest… wie auch immer man es übersetzen mag…«

Er straffte sich. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was da passiert ist. Anscheinend habe ich tatsächlich eine fremde Magie aus der Reserve locken können. Worauf sich nun die Frage erhebt, welche der konträren Kräfte die Oberhand gewonnen hat. Die vorher so gut wie gar nicht feststellbare Schwarze, oder meine Weiße Magie.«

»Schau«, sagte Nicole.

Sie streckte die Hand aus.

In der Haustür stand ein Mann in Polizeiuniform. Ein Neger. Er taumelte.

Über dem Haus kreiste ein Adler und schrie.

Und dann griff er an.

***

Unmittelbar vor Stygia riß der Boden auf.

Erdbrocken flogen hoch, ihr entgegen. Sie wich zurück, strauchelte. Das Grab wurde gewaltsam geöffnet, aber von unten her! Es war anders als bei dem blitzschnellen und spurlosen Verschwinden von Don Blossom und Sam Spices.

Diesmal gab es Spuren!

Ein Loch entstand, eine Graböffnung, und aus der erhob sich jemand! Ein Mann mit dunkel funkelnden Augen, die Kleidung verschmutzt und teilweise zerrissen, und dieser Mann wuchs aus der Graböffnung empor wie ein gigantisches, erdrückendes Denkmal.

»Du!« brüllte er.

Stygia hob abwehrend die Hände. In diesem Moment fühlte sie sich überrascht und hilflos, ähnlich wie in jenem Moment in Atlanta, als sie Laura Edwards durch die Wand drücken wollte und angegriffen worden war. Aber diesmal wurde sie nicht von einem überraschend starken Amulett bedroht, sondern von dämonischer Kraft an sich.

»Du!« wiederholte der Mann. »Du wagst dich in meine Nähe?«

Blitze zuckten aus seinen Händen. Stygia wehrte sie ab. »Zurück!« schrie sie. »Zurück ins Grab, wohin du gehörst! Du bist vernichtet! Du bist ausgelöscht! Es gibt dich nicht mehr, du hast auf gehört zu existieren!«

»Das glaubst du«, fauchte der Mann. »Das hättest du gern, wie?« Abermals strahlte er magische Blitze auf die Dämonin ab. Sekundenlang war Stygia in ein Gewitter gehüllt. Aber sie fing kein Feuer. Es gelang ihr, das Inferno von sich abzulenken.

Sie war überrascht, daß ihr Gegner so stark war. Damit hatte sie nicht mehr gerechnet, nachdem sie ihn vernichtet glaubte. Ihr Rivale…

Und da holte sie aus zum Gegenschlag, um ihn endgültig in den Abyssos zu schleudern! Jetzt mußte sich zeigen, wer wirklich stärker war…

***

Höchstens das Rollgeräusch hätte den Dienstwagen noch verraten können. Aber das geschah nicht. Der Mann und die Frau am Lexus waren abgelenkt. Irgend etwas, das Wright nicht genau sehen konnte, geschah drüben am oder im Haus.

Als der Wagen stand, öffnete Wright die Tür und sprang hinaus. Er ließ sie mit leisem Kläcken zufallen. Selbst schnellte er sich zwischen die Sträucher am Rand der Allee. Die Dienstwaffe sprang ihm förmlich in die Hand.

Er sah einen riesigen Vogel, der aus der Luft herabstieß und Zamorra und seine Begleiterin angriff. Aber das interessierte ihn nicht.

Er hörte von irgendwo Rufe, und er glaubte den Lichtschimmer eines Blitzgewitters aus Richtung des kleinen Friedhofes zu sehen. Aber das interessierte ihn ebenfalls nicht.

Es hatte in dem winzigen Handlungsspielraum keinen Platz, den ihm Stygia Knights Befehl ließ.

Deputy Wright kauerte zwischen den Sträuchern. Er sah Professor Zamorra und seine Begleiterin. Er packte die Dienstwaffe mit beiden Händen und zielte. Das Mondlicht reichte knapp aus, das Ziel zu erkennen. Aber dieses Ziel bewegte sich.

Dann verharrte es für ein paar Sekunden still.

Das reichte Wright.

Er hatte Zamorra genau vor der Mündung.

Und schoß.

***

Die Ereignisse überschlugen sich.

Zamorra sah den Neger in Polizeiuniform im Hauseingang taumeln und begriff, daß es sich um Will Ransome handeln mußte. Irgendwie schien das magische Pulver, das Zamorra Verblasen hatte, seine Rückkehr bewirkt zu haben. Ein Bann mußte gebrochen worden sein.

Gleichzeitig aber zeigte das Amulett auch schwarzmagische Kräfte an, die sich von einem Moment zum anderen entwickelten und superstark wurden, und einige von ihnen kamen aus der Richtung des kleinen Friedhofes. Dort wurden auch Stimmen laut.

Und aus der Luft griff ein mächtiger Vogel an!

Der Adler…

Der Raubvogel, dem Eagle Crest seinen Namen verdankte, nur war dieser Adler viel größer, als er eigentlich hätte sein dürfen. Zamorra sah eine Spannweite von sechs oder sieben Metern, und er wußte, daß er keiner Täuschung unterlag durch das unsichere Mondlicht.

Auch Nicole sah das fliegende Monstrum, und sie dachte an die Traumsequenzen, die sie bei einem kurzen telepathischen Kontakt in Laura Edwards gesehen hatte. Der Vogel, dessen Schatten das Land überzieht und in Finsternis versinken läßt…

Da stieß das Adler-Ungeheuer herab!

Die Klauen vorgestreckt, kam der teuflische Vogel wie ein Geschoß auf Zamorra zu, der mit einem schnellen Sprung auswich. In der gleichen Sekunde fing der Adler seinen Sturzflug ab, korrigierte mit einem wahnsinnig schnellen Schwingenschlag seinen Kurs und nahm Nicole als Opfer an.

Zamorra kam wieder auf die Beine. Er versuchte das Amulett einzusetzen, aber es gelang ihm nicht, sich so schnell zu konzentrieren. Merlins Stern selbst war anscheinend nicht in der Lage, die schnellen Flugbahnveränderungen des Vogels zu berechnen, denn sonst hätte das Amulett längst von sich aus einen Angriff ausgeführt.

Aber in dieser Beziehung war Merlins Stern einem Feuerleitcomputer nicht unähnlich - der Angriffsschlag erfolgte nur dann, wenn das Ziel sicher erfaßt war.

Nicole, die neben dem Lexus gestanden hatte, ließ sich fallen und rollte unter den Wagen. Der Riesenvogel mußte zu sehr auf die Frau fixiert gewesen sein und hatte das Hindernis dahinter anscheinend nicht einkalkuliert. Er war sicher gewesen, daß sein Opfer ihm nicht entgehen konnte. Seine Klauen schlossen sich ohne Beute, er wollte hochziehen — und verschätzte sich. Das fehlende Gewicht seines Opfers irritierte ihn, er sackte wieder ab und krachte schwungvoll auf das Dach des Wagens, unter den Nicole ausgewichen war.

Nicht schon wieder! durchzuckte es Zamorra. Die Autoverleiher stehen schon Schlange, uns umzubringen, weil wir kaum einen Wagen unversehrt zurückgeben…

Daß die Fahrzeuge samt und sonders versichert waren, machte es auch nicht einfacher.

Im nächsten Moment fand Zamorra Zeit sich zu wundern, daß er Gedanken an solche Nebensächlichkeiten verschwendete. Der Riesenvogel rollte flügelschlagend über den Wagen, bot für ein paar Sekunden ein brauchbares Ziel - und in diesem Moment schlug das Amulett zu.

In rasender Folge zuckten silberne Blitze durch die Nacht, wie die Leuchtspurgeschosse eines Maschinengewehres. Der Adler schrie, als er von den Silberlanzen Weißer Magie förmlich zerpulvert wurde. Federn, die sich funkensprühend auflösten, wirbelten durch die Nacht. Zamorra sah ein glühendes, riesiges Vogel-Skelett, das flatternd hinter dem Wagen zu entkommen versuchte und dabei immer mehr zerfiel.

Für ein paar Augenblicke stand er wie erstarrt.

Da traf ihn die Kugel.

***

Stygia stöhnte auf. All die magische Kraft, die sie in ihren Angriff legte, wurde von ihrem Rivalen einfach aufgesogen. Er trank ihre Magie, nahm sie in sich auf und wandelte sie einfach für sich um.

Dann hob er die Hand.

Immer noch mit beiden Beinen in dem aufgeborstenen Grab stehend, schleuderte er eine flammende, unglaublich schnell rotierende Energiekugel auf Stygia. Sie fühlte die Artverwandtheit ihrer Magie, und sie wußte, daß ihr Gegner jetzt Stygias eigene Kraft, die er umgewandelt hatte, auf sie zurückschleuderte.

Sie brauchte all ihre verbliebene Energie, diesen Gegenschlag abzuwehren. Magisches Feuer loderte über ihren Körper, versengte die Kleidung und zwang Stygia zur Verwandlung. Sie fühlte, wie die Dämonenschwingen aus ihrem Rücken wachsen wollten.

Ihr Gegner kletterte aus dem Grab. Abermals schleuderte er eine Feuerkugel auf Stygia. Sie schrie. Sie merkte, daß sie schwächer wurde, obgleich sie ihre dämonische Originalgestalt angenommen hatte. Breitbeinig stand der Rivale über ihr, machte sich bereit, ihr den letzten, vernichtenden Schlag zu versetzen.

Und da erkannte sie, weshalb er so unglaublich stark war.

Er stand in Kontakt mit dem Haus!

Er hatte längst das erreicht, was Stygia erzielen wollte. Er nutzte die Macht des Hauses. Er mußte sie erlangt haben, während er im Grab gefangen war. Ohne es zu ahnen, hatte sie ihm damit einen Gefallen getan, als sie ihn hinein verbannte…

Sie schrie und wußte, daß es auch für Dämonen ein Sterben gibt. Und das fing jetzt an…

***

Zamorra spürte das heiße Brennen an seiner Seite und hörte den Schuß krachen. Instinktiv ließ er sich fallen.

Er rollte sich herum und sah die dunkle Silhouette eines Polizeiwagens am Rand des Vorplatzes stehen. Ohne daß sie es bemerkt hatten, mußte der Wagen herangerollt sein.

Wright!

Zamorra wartete auf einen zweiten Schuß. Aber der Deputy schien keine Kugeln auf ein unsicheres Ziel vergeuden zu wollen. Vermutlich konnte er von seiner Position aus den liegenden Zamorra nicht genug erkennen und wartete, bis der sich bewegte und wieder ein besseres Ziel bot.

Es mußte ein Streifschuß gewesen sein. Zamorra dankte Gott, daß die Kugel ihn nicht richtig getroffen hatte. Vermutlich hatte Wright im Mondlicht nicht eindeutig zielen können oder im letzten Moment die Waffe um einen Millimeter verrissen. Die Höhe des Streifschusses stimmte — die Kugel hätte ebensogut genau ins Herz gehen können. Aber sie hatte nur Zamorras rechten Oberkörper gestreift und war durch das zähe Material der Lederjacke zusätzlich abgebremst worden.

»Wright!« schrie er. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«

Der Deputy antwortete nicht.

Zamorra versuchte herauszufinden, wo sich Wright aufhielt. Direkt am Wagen war er jedenfalls nicht. Aber Zamorra konnte auch nicht erkennen, wo in den Büschen er sich aufhielt.

Ransome fiel ihm ein, den er im Hauseingang gesehen hatte. Er drehte vorsichtig den Kopf und sah zum Haus hinüber.

Er sah den Neger auf der Marmortreppe. Er mußte gestürzt sein und bewegte sich nicht. Aber das Haus -Etwas stimmte damit nicht. Die Umrisse waren seltsam unscharf, und es sah aus, als würde es sich auflösen wollen. Zitterten die Wände nicht?

Plötzlich sah Zamorra Wright.

Der Deputy hatte die Geduld verloren. Er trat zwischen den Sträuchern hervor, hinter denen er darauf gelauert hatte, daß Zamorra sich wieder erhob. Jetzt hatte er freies Schußfeld. Er hielt seine Dienstwaffe mit beiden Händen und richtete sie auf Zamorra. Diesmal hatte Zamorra keine Chance. Er war nicht in der Lage, schnell genug aufzuspringen, um in Deckung zu gehen. Wohin er sich auch bewegte - Wright würde keine Mühe haben, ihn zu treffen.

Der Deputy krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

***

Stygia krümmte sich zusammen. Mit letzter Kraft bemühte sie sich, eine Verbindung mit dem Haus herzustellen. Sie fühlte die Resonanz, die magische Antwort des Gebäudes. Über sich hörte sie ihren Gegner höhnisch lachen.

Aber mit einem Mal ging alles leicht.

So, wie der Rivale mit der Kraft des Hauses manipulierte, konnte sie es plötzlich auch. Von einem Moment zum anderen war sie wieder stark.

Sie schaffte es, den Angriff abzuwehren.

In dem dunkeläugigen Gesicht des rivalisierenden Dämons zeigte sich Verwirrung. Zu spät erkannte er, daß Stygia den selben Weg, Kraft zu schöpfen, ging, wie er. Er wollte erneut zuschlagen, aber im gleichen Moment ließ die Macht des Hauses nach. Der Dämon taumelte erschrocken zurück.

Stygia federte hoch.

Sie verkraftete das Schwinden der Macht schneller als er, konnte sich eher darauf einstellen, weil sie die ganze Zeit über nur auf sich selbst vertraut hatte. Sie sprang auf, warf sich auf ihn und packte mit ihren Händen zu.

Er zögerte einen Moment zu lange, um sich zu wehren.

Da verdrehte sie seinen Kopf um hundertundachtzig Grad und sah ihn leblos vor sich zusammenbrechen.

Sie stieß einen lauten Triumphschrei aus. Ihr Gegner war tot. Diesmal hatte sie es geschafft. Sie hätte ihn von Anfang an so bekämpfen sollen, statt ihn in das Grab ziehen zu lassen. Das war ein Fehler gewesen, der ihn nur stärker machte.

Aber jetzt war dieser Fehler ausgebügelt. Der Dämon, der ihr das Haus und seine Kraft unter den Klauen hatte wegnehmen wollen, war tot. Langsam drehte Stygia sich um.

Und dann glaubte sie im Boden zu versinken.

Das Haus, um das sie mit allen ihren Mitteln gekämpft hatte - zerfiel…

Irgend eine Macht, die sie nicht einmal ansatzweise erkannt hatte, zerstörte es…

Sie sank zu Boden, kauerte sich zusammen und fühlte sich wie erschlagen. Sie hatte den Rivalen zu spät getötet. Nun bekam sie das Haus doch nicht mehr.

Deshalb war in den letzten Sekunden des Kampfes die Kraft rapide geschwunden, die Unterstützung durch die Magie von Eagle Crest dahingeschmolzen!

Das Haus hörte auf zu existieren.

Eine jahrhundertealte Magie erlosch.

Und alles war umsonst gewesen…

***

Nicole hatte sich unter dem Wagen hindurch zur anderen Seite garbeitet. Sie hatte überrascht gesehen, wie der Riesen-Adler verbrannte, wie für ein paar Sekunden lang noch sein glühendes Skelett davonzuflattern versuchte, bis es sich auch funkensprühend auflöste.

Und dann war der Schuß gefallen.

Zamorra stürzte, aber er lebte noch, denn er hatte Wright angerufen. Aber Wright antwortete nicht.

Nicole kauerte hinter dem Lexus. Sie sah den Polizeiwagen. Und sie war sicher, daß Wright nicht mehr mit ihr rechnete. Der Deputy, der besessen sein mußte, war total auf Zamorra fixiert.

Nicole löste sich aus der Deckung des Wagens. Ungefähr ahnte sie, wo sich Wright aufhielt, und sie umging ihn lautlos und weiträumig. Dabei bewegte sie sich so schnell wie möglich.

Und dann sah sie ihn, wie er aus den Büschen hervortrat, hinter denen er eine Weile gelauert hatte, und die Waffe auf Zamorra richtete.

Sie war nur ein paar Meter hinter ihm.

Und sie sprang ihn sofort an. Im gleichen Moment, als er abdrückte, traf sie ihn und rammte ihn seitwärts. Die Kugel schlug in den Boden. Wright wirbelte herum und wollte Nicole den Pistolenlauf an den Kopf schlagen, aber sie war schneller. Sie brauchte nur einen einzigen Griff, um den Mann vorübergehend gelähmt zusammenbrechen zu lassen. Bei vollem Bewußtsein lag er hilflos vor ihr auf dem Boden und sah sie aus großen Augen an, unfähig, sich zu bewegen. Er spürte nicht einmal Schmerz. Der würde später kommen, wenn die Bewegungsfähigkeit wieder einsetzte.

Nicole eilte zu Zamorra, der sich gerade wieder aufrichtete.

»Himmel, das war im letzten Moment«, murmelte er. »Danke, Nici.« Er drückte ihr einen Kuß auf die Lippen.

»Deine Dankbarkeit kannst du mir erweisen, wenn wir wieder allein sind und unsere Ruhe haben«, lächelte sie. »Ich bin sicher, Wright ist besessen. Kannst du den Bann von ihm lösen? Ich versuche mich um Ransome zu kümmern.«

Mit einem Blick hatte sie an der Art, wie Zamorra sich bewegte, gesehen, daß er nur geringfügig verletzt sein konnte. Das beruhigte sie, und sie brauchte seine Schußwunde nicht vordringlich zu versorgen. Zamorra nickte ihr zu. Mach dir keine Sorgen um mich, ich bin okay, sagte ihr sein Blick.

Während er begann, Wright mit seinem Amulett zu ›behandeln‹, eilte Nicole zum Haus hinüber. Zum ersten Mal seit dem Tod des dämonischen Adlers hatte sie Gelegenheit, es aufmerksam zu betrachten, und sie erschrak.

Es veränderte sich.

Es war nach wie vor düster, aber es zeigte deutliche Spuren von Verfall, die immer ausgeprägter wurden. Gleichzeitig verschwammen die Konturen ein wenig. Fensterscheiben erblindeten, bekamen Sprünge und zerbröckelten. Fensterläden verfaulten innerhalb von Augenblicken, Farbe und Verputz platzten ab, und Dachziegel, ganze Dachsegmente, lösten sich einfach auf. Innerhalb kurzer Zeit verwandelte sich das Haus von Eagle Crest in eine uralte Ruine, die schon seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr bewohnt sein konnte.

Auch die Marmortreppe zeigte Sprünge und breite Risse.

Nicole kümmerte sich um Ransome. Sie holte den bewußtlosen Neger aus der unmittelbaren Nähe des Hauses, lagerte ihn stabil und untersuchte ihn. Er schien nicht verletzt zu sein, aber er wirkte irgendwie ausgezehrt.

Wahrscheinlich war es das beste, wenn er so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kam.

Nicole ging zum Polizeiwagen hinüber. Mit dem Funkgerät war sie vertrauter, als den Beamten wohl eigentlich lieb sein durfte. Sie nahm das Gerät in Betrieb, fand eine Funkzentrale, die auf nächtlichem Wach-Empfang war, und forderte einen Krankenwagen an. Dann stieg sie wieder aus.

Zamorra trat zu ihr.

»Wright fängt langsam wieder an, sich zu bewegen«, sagte er. »Sprechen kann er schon wieder. Er hat sich entschuldigt.«

»Der Bann ist fort?«

Zamorra nickte. »Ich habe ihn lösen können. Wright ist wieder normal. Er kann sich an alles erinnern. Stygia hat ihn unter hypnotischen Einfluß genommen.«

»Ich bin sicher, daß sie hier ist«, sagte Nicole. »Drüben am Friedhof… da war vorhin Lärm und Blitzgewitter. Wir sollten uns das mal ansehen. Das Haus ist zerfallen, siehst du es? Aber ich glaube, damit ist noch nicht alles zu Ende.«

Zamorra nickte. »Okay«, sagte er. Er gab Nicole das Amulett. »Paß gut auf. Ich werde den Dhyarra-Kristall benutzen, wenn es sein muß.«

Nebeneinander gingen sie zu dem kleinen Totenacker hinüber.

***

Eine Szene der Stille…

Ein offenes Grab, das aussah, als wäre es von innen aufgesprengt worden. Davor ein am Boden liegender Mann in zerfetzter, schmutziger Kleidung, den Kopf völlig verdreht. Er sah aus, als habe er einige Zeit in der Erde zugebracht. Nur ein paar Meter von ihm entfernt kauerte eine nur in wenige, halb verkohlte Fetzen gekleidete Frau. Etwas hilflos sah sie Zamorra und Nicole an.

»Er… er war… er hat mich…«, stammelte sie und deutete auf den verdrehten Mann.

»Stygia?« fragte Zamorra. Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand glühte. Nicole umklammerte das Amulett. Es zeigte zwar Magie an, aber nur einen sehr schwachen Hauch. Eine Art verwehender, ersterbender Restenergie. Und die schien von dem Verdrehten auszugehen.

»Was… bitte?« fragte die Halbnackte. Kauernd wich sie einige Zentimeter zurück. »Er — er war ein Teufel! Er wollte mich… wollte mich umbringen. Er wollte meine Seele fressen!« Sie schrie auf wie eine Wahnsinnige. »Er war ein Dämon!«

Nicole kauerte sich neben dem Verdrehten ins Gras und zwischen die hochgewirbelten Erdklumpen. Sie berührte den Mann mit Merlins Stern, der schwach vibrierte. »Stimmt«, sagte sie leise. »Er war ein Dämon. Und er ist auf eine der wenigen wirklich todsicheren Arten erledigt worden — den Kopf um hundertachtzig Grad gedreht. Waren Sie das?« fragte sie die zitternde Frau.

Die nickte. »Ja… ich konnte nicht anders… er wollte mich…«

Zamorra hob die Hand mit dem Kristall. »So ein Pech aber auch. Ein normaler Mensch bringt es nicht fertig, einen anderen auf diese Weise zu töten. So viel Kraft gibt es gar nicht. Nur Dämonen töten Dämonen auf diese Weise - Stygia Knight. Fahr zur Hölle!«

Der Dhyarra-Kristall leuchtete hell auf. Das blaue Licht griff nach Stygia, die jetzt erkannte, daß der Dämonenjäger sich nicht täuschen ließ. Mit einem wilden Schrei fuhr sie aus ihrer hockenden Stellung hoch, wollte sich mit spitzen Krallen und sich entfaltenden, aus dem Rücken hervorbrechenden Schwingen auf Zamorra stürzen. Aber im gleichen Moment flammte ein Blitz aus dem Amulett und traf Stygia.

Die Energien aus dem Sternenstein und dem Amulett vermischten sich. Irgendwie hoben sie ihre Wirkung teilweise gegenseitig auf. Aber die Energien waren dennoch stark genug, daß die Dämonin sich nicht mehr in der Welt halten konnte. Ihr blieb nur die Chance, zu fliehen.

Und das tat sie.

Verschwand in den Höllen-Tiefen…

***

Im Grab fanden sie Sheriff Spices. Er war skelettiert und nur noch an seiner Uniform und seinem Dienstausweis zu erkennen. Als Zamorra die zerfetzte Kleidung des Dämons untersuchte, fand er ebenfalls einen Ausweis.

Don Blossom war ein Dämon gewesen.

Die Aufklärung brachte der wenig später erwachende Will Ransome.

Er war, als er das Haus betrat, in eine Falle Stygias gelaufen und in ein Zwischenreich versetzt worden, in eine Dimension zwischen Diesseits und Jenseits. Dort hatte er eine Menge Wahrnehmungen gemacht, aber nichts davon hatte ihm genützt, weil er seine Erkenntnisse nicht hatte weitergeben können.

Vor Jahrhunderten war Eagle Crest von einer Hexensippe erbaut worden. Der Palance-Clan hatte immer aus Hexern und Hexen bestanden- und das, ohne daß die Menschen in Dacula und der Umgebung etwas davon erfahren hatten. Im Laufe der Zeit hatten die Palance-Hexer der männlichen Erbfolge die Fähigkeit entwickelt, die Gestalt jenes Vogels anzunehmen, dem Eagle Crest seinen Namen verdankte — der Adler.

Der letzte Palance war kinderlos gestorben, die Linie erloschen. Weil es keinen direkten Erben mehr gab, fand der Palance-Geist keine Ruhe. Aus dem Grab heraus vermochte er sich immer noch in Gestalt des riesigen Adlers zu manifestieren, der Zamorra und Nicole angegriffen hatte, und dessen Gestalt zerstört worden war. Damit war auch der Geist des Hexers ins Jenseits geschleudert worden, und als er aus der Welt verschwand, verschwand auch die magische Macht des Hauses, die sich im Laufe von Jahrzehnten und Jahrhunderten angestaut hatte und über die die Palance-Hexer verfügen konnten.

Um diese magische Macht war es auch bei der Rivalität zwischen Stygia Knight und Don Blossom gegangen. Erst in jener Zwischenwelt hatte Ransome erfahren, was hier wirklich gespielt wurde. Beide waren Dämonen, und beide wollten sich das magische Potential von Eagle Crest sichern. Blossom hatte die Verträge bekommen, aber Stygia war bereits im Haus gewesen.

Sie sorgte dafür, daß der Geist des letzten Palance-Hexers Don Blossom in sein Grab riß, und sie glaubte damit, Blossom ausgeschaltet zu haben. Doch der war dadurch alles andere als beseitigt. Zwar kam er nicht mehr aus eigener Kraft frei, aber er riß seinerseits Sheriff Spices zu sich, um dessen Lebenskraft seiner eigenen zuzuführen und an seiner Befreiung zu arbeiten.

Ähnlich hatte Stygia die Falle aufgebaut, in der sich Ransome verfangen hatte. Nur hatte sie mit seinem Verschwindenlassen eigentlich nur die anderen Menschen warnen wollen, sich dem ›Spukhaus‹ nicht mehr zu nähern. Wahrscheinlich war nur das der Grund, weshalb Ransome mit dem Leben davongekommen war, warum Stygia ihm nicht alle Energien ausgesaugt und ihn skelettiert hatte, wie es der Dämon Blossom mit Sam Spices tat.

Wenn nicht Zamorra und Nicole aufgetaucht wären, hätte sich vermutlich niemand mehr weiter um Eagle Crest gekümmert - Ransome, der Mißtrauische, der einzig Laura Edwards noch unterstützt hätte, war fort, und Deputy Wright befand sich unter Stygias Kontrolle. Er hätte alle Aktionen kraft seines Amtes unterbinden können, und Stygia hätte sich in den Besitz des Hauses gebracht und mit seinem magischen Potential arbeiten können. Palance, der Adler, konnte das nicht verhindern…

Aber dann hatte Zamorra jenes Zauberpulver ausgestreut und Verblasen. Damit war ein Teil der an sich nicht überragend starken Palance-Magie aufgebrochen worden. Will Ransome war freigekommen. Der Adler griff an, der letzte Palance wurde endgültig ausgeschaltet - und als der letzte der Hexer-Sippe dahinging, brach mit seinem Verschwinden auch das magische Potential von Eagle Crest zusammen.

Das Haus wurde wieder normal, die Magie löste sich auf - und entzog auch den beiden rivalisierenden Dämonen die Kraft, auf die sie sich hatten verlassen wollen. Eagle Crest war jetzt nur noch eine ganz normale, zerfallene Ruine.

Der Dämon Blossom war tot.

Laura Edwards würde sich einen neuen Boß suchen müssen.

Vielleicht würde sie aber auch das Maklerbüro im Alleingang weiterführen.

Und Stygia… sie war geflohen, hatte sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen können, eher sie vernichtet wurde.

»Ich fürchte, wir werden mit dieser dämonischen Dame noch öfters zusammenrasseln«, sagte Zamorra, während er das Nahen des von Nicole angeforderten Krankenwagens beobachtete. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie diese Niederlage, die sie ja eigentlich uns verdankt, auf sich beruhen lassen wird.«

»Wir sind schon mit ganz anderen Dämonen fertig geworden«, erwiderte Nicole ruhig. »Sogar mit Astardis. Weißt du was? Fahr mit dem Krankenwagen, laß deine Schußverletzung verarzten. Ich hole dich dann hinterher dort ab, okay?«

»Okay.« Zamorra nickte ihr zu. »Ich hoffe, es wird alles nicht zu lange dauern. Um den ganzen bürokratischen Kram, wegen der Verletzung, die ja bei der Polizei meldepflichtig ist, wird sich ja wohl unser Freund Wright kümmern. Der konnte zwar nichts für seine Aggressionen, aber er dürfte einiges wieder gutzumachen haben…«

Ransome lächelte.

»Wenn Sie später zurückfahren«, sagte er. »Können Sie dann bitte Miß Edwards davon unterrichten, in welchem Krankenhaus ich mich aufhalten werde? Es könnte sie vielleicht interessieren.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Oha«, sagte Nicole. »Selbstverständlich, Officer Ransome… das wird uns ein Vergnügen sein…«
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«, Professor Zamorra Nr. 426 »Tod im Alligator-Sumpf«
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